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Es ist alles wie an jeden Abend seit drei Jahren, seit Ted Brown in der Yokohama Bar arbeitete. Es war die schönste Zeit des Abends: Keine Gäste, kein meckernder Chef, die Bar geschlossen und der Dienst beendet. Er vertauschte das weiße Jackett mit den breiten roten Schulterstücken gegen eine graue Jacke, löschte das Licht und verließ die Bar durch den Seitenausgang. Ein schwacher Lichtstrahl aus dem Nebenraum zeigte ihm den Weg. Er hatte fast die Tür erreicht, als er über einen Fuß stolperte. Und dieser Fuß gehörte einer Frau. Sie war tot. Erwürgt mit einem Nylonstrumpf. Neben der Leiche lag Asche und ein Wattebausch.
***
Jeff Parker, der Hotelportier, hob zum zweiten Mal die Hand und klopfte an die Zimmertür. Niemand meldete sich. Vorsichtig drückte er die Klinke herunter. Jeff Parker machte einen Schritt in das Zimmer Nummer 11. Das letzte, was er hörte, war ein leichtes Sausen in der Luft, dann fühlte er den Schlag auf den Hinterkopf, bevor er umsank. Als er wieder zu sich kam, erhob er sich stöhnend und schleppte sich zum Telefon, das auf dem Nachttisch neben dem Bett stand. Er hatte den Hörer schon in der Hand, als er auf dem Bett Zigarrenasche sah. Daneben lag ein Wattebausch. Und jetzt sah er, dass auf der anderen Seite des Bettes eine junge Frau lag. Sie hatte einen Nylonstrumpf um den Hals.
***
Wenige Tage später schloss der Leiter der Mordkommission seinen dritten Bericht: »… in der Mordsache Judith Fotherhill wird vermutet, dass es sich um den gleichen Mörder handelt wie in den beiden anderen Fällen. Sie wurden mit einem Nylonstrumpf erwürgt. Zigarrenasche und ein Wattebausch wurden neben der Leiche gefunden.«
***
Er saß auf meinem Besucherstuhl, klein und zusammengesunken, und in seinen Augen stand die Angst.
Er wollte etwas sagen, machte den Mund auf, schloss ihn wieder und schüttelte nur langsam den Kopf.
»Das ist Mister Baker«, sagte Phil. Ich nickte und setzte mich an meinen Schreibtisch.
»Mr. Baker hat sich wegen seiner Tochter an uns gewandt. Sie ist…«
Mr. Baker unterbrach ihn.
»Geraubt, geraubt, sie ist mir geraubt worden, sie müssen mir helfen, ich habe so wahnsinnige Angst, dass ihr etwas…«
Er brach ab und ein trockenes Schluchzen schüttelte ihn.
Ich wartete, bis er sich beruhigt hatte. Dann bot ich ihm eine Zigarette an, und Phil holte für uns Kaffee. Baker wollte zuerst nicht trinken, aber ich redete ihm zu. Langsam beruhigte er sich und berichtete: Helen Baker war genau sechzehn Jahre alt. Sie war gestern nicht von der Schule nach Hause gekommen, der Vater - die Mutter war schon vor ein paar Jahren verstorben - wartete, dann telefonierte er alle Freundinnen seiner Tochter an, aber niemand hatte sie gesehen. Der Vater fuhr in die Schule, er erfuhr, dass Helen die Schule am Nachmittag zusammen mit den anderen verlassen hatte. Niemand hatte sie danach gesehen. Baker fuhr zur Polizei. Die Suchmeldung wurde sofort durchgegeben, ein Bild von Helen angefertigt. Baker wartete die ganze Nacht. Am Morgen läutete das Telefon. Eine Stimme teilte ihm mit, dass seine Tochter entführt worden sei und dass das Lösegeld 100 000 Dollar betrage. Er sollte auf weitere Nachrichten warten.
Er hatte seinen Bericht beendet und sah uns an. Er schüttelte immer wieder den Kopf, so als könne er das alles noch nicht glauben.
»Sagen Sie, Mr. Baker hatte Ihre Tochter einen Freund?«
»Na ja, Lee Davis, sie machen manchmal zusammen Hausaufgaben, aber das ist doch nichts.«
»Haben Sie seine Adresse?«
»Ja, 94. East, aber ich verstehe noch…«
»Telefon auch?«
»Moment, ich…« aber Phil hatte schon das Telefonbuch aufgeschlagen und suchte die Nummer her.aus. Er wählte und wir warteten ab.
»Er war selbst am Apparat«, sagte Phil nach einer Weile.
»Gut, dass du dich nicht gemeldet hast, er muss nicht wissen, dass daö FBI nach Helen sucht, wir müssen jeden Aufruhr vermeiden. Mr. Baker, wie steht es mit den Suchmeldungen bei der City Police?«
»Ich bin doch sofort nach dem Anruf hingegangen, man hat mich hierher geschickt.«
»Hat der Anrufer nichts gesagt, wie ›Polizei nicht verständigen‹ oder so etwas?«
Ich sah wieder die Angst in Baker Augen aufflackern.
»Doch, er hat mir gedroht, ich - oh, ich kann nicht mehr.«
»Bitte. Mr. Baker, versuchen Sie doch, uns zu helfen. Haben Sie nicht zuerst die Absicht gehabt, die Sache allein zu machen?«
»Erstens hatte ich doch schon die Suchmeldung durchgegeben, ich musste die Sache stoppen, ich habe zuerst gesagt, dass Helen wieder da sei, aber der Beamte hat mir nicht geglaubt, ich bin ein schlechter Lügner.«
»Und zweitens?«
»Wie?«
»Was war der andere Grund?«
»Ach… ich habe das Geld nicht, es ist mir völlig unmöglich, so viel Geld zusammenzubekommen. Ich habe nur eine kleine Stelle bei der Post, und mit meinen Ersparnissen, auch wenn ich mir etwas leihen würde, würde ich nie mehr als höchstens 30 000 zusammenbekommen.«
»Was für eine Stimme war das, ein Mann?«
»Ja, ich denke, eine sehr tiefe Stimme, sicher ein Mann.«
»Sagte die Stimme noch etwas?«
»Ja, er sagte bevor er einhängte: ›Machen Sie alles, wie ich es Ihnen sage, sonst lernen Sie mich kennen. Ich bin Black Cigar‹.«
»Black Cigar? Sind Sie sicher, nannte er sich Schwarze Zigarre?« Ich sah Phil an, er zuckte die Schultern.
»Ja, ich weiß es ganz sicher«, sagte Mr. Baker.
Sonderbar, dachte ich. Es ist ziemlich unwahrscheinlich, dass Entführer sich Namen zulegen. Entweder hatten wir es mit einem Scherzbold zu tun, oder der Kidnapper hatte eine besondere Absicht.
***
Mr. Baker fuhr nach Hause. Wir nahmen den Jaguar und fuhren hinter ihm her.
»Was hältst du davon?«, fragte ich Phil.
»Gefällt mir nicht«, sagt er, »ich kann nicht begreifen, wieso ein Kidnapper die Tochter eines kleinen Postbeamten entführt. Er kann doch gar kein. Geld erwarten. Außerdem ist das Mädchen schon halb erwachsen. Das ist doch sehr riskant.«
Wir waren vor dem Wohnblock angekommen, und Baker parkte seinen Wagen vor der Haustür. Wir bogen in die nächste Querstraße ein und ließen den Jaguar dort stehen. Dann gingen wir zu Fuß zurück. Phil ging auf der anderen Straßenseite weiter.
Ich kam zu der Haustür. Es war niemand zu sehen. Baker hatte die Tür nur angelehnt. Ich tat trotzdem so, als hätte ich einen Schlüssel. Das Treppenhaus lag düster und muffig da. Es war still. Ich stieg langsam die Treppen hinauf. Hinter den einzelnen Wohnungstüren hörte ich Lachen und Kindergeschrei. Im dritten Stock wohnte Baker. Auch hier war die Tür nur angelehnt. Ich stieß sie auf. Es war so still in der Wohnung, dass ich das Ticken einer Uhi- hören konnte. Mir gefiel das nicht. Es war mehr als unwahrscheinlich, dass Baker sich so ruhig verhielt, er musste doch gehört haben, dass ich hereingekommen war.
»Hallo? Mister Baker?«, rief ich leise, ich bekam keine Antwort.
Ich versuchte leise weiterzugehen und nahm meine Smith & Wesson in die Rechte. Ich kam bei der halb offenen Tür an und stieß sie auf.
»Baker!«, rief ich laut, aber ich bekam keine Antwort.
Ich schob mich langsam in das Zimmer, die 38er schussbereit in Hüfthöhe.
Ich kam nicht weit.
Direkt vor meinen Füßen lag Mr. Baker. Etwas weiter in dem Zimmer, zwischen einem Polstersessel und der Fernsehtruhe lag ein Mädchen, ein hübsches, dunkelhaariges Mädchen, um dessen Hals ein Schal gebunden war.
Ich beugte mich über den Mann. Er atmete noch.
Schritte kamen den Gang entlang, zögerten, dann rief eine Stimme leise: »Hey!«
Es war Phil. Ich rief ihn herein.
Dann bemühten wir uns um Mr. Baker. Das Mädchen war tot.
Phil telefonierte mit der Mordkommission, während ich Baker kalte Umschläge machte.
Baker begann zu stöhnen und sich zu bewegen und öffnete die Augen. Er lächelte.
»Sie ist wieder da. Ich bin vor Freude ohnmächtig geworden«, sagte er. Dann schloss er die Augen wieder. Ich wollte ihm aufhelfen, aber er war schon wieder hinüber.
»Er hat einen Schlag auf den Hinterkopf bekommen«, sagte ich zu Phil. Der sah hinüber zu dem Mädchen. »Er hat gar nicht gemerkt, dass sie tot ist, er dachte, sie ist wieder da, und hat nicht den Schlag gefühlt.«
Ich nickte und machte Baker neue Umschläge. Draußen heulte eine Sirene auf.
Baker kam wieder zu sich.
Im ersten Moment sagte er nichts, dann machte er einen Schritt auf das Mädchen zu, stöhnte auf und drehte sich wieder zu uns. Ich sah den Ausdruck in seinen Augen. Er sah aus wie ein Wahnsinniger. Plötzlich trommelte er mit seinen Fäusten wie ein Irrer auf mich ein.
»Ihr Mörder! Ihr Mörder, ihr habt meine kleine…« Endlich gelang es Phil, ihn zurückzuziehen. Ich packte ihn bei den Füßen und wir schleppten ihn in das Nebenzimmer. Wir setzten ihn in einen Sessel. Er sank in sich zusammen und begann zu weinen.
In dem Augenblick wurde geläutet.
Ich öffnete. »Hallo, Doc«, sagte ich und ließ die Kollegen herein. Sie machten sich sofort an die Arbeit. Ich lehnte mich an das Fenster und beobachtete den Arzt.
»Erst mit Chloroform betäubt und dann erdrosselt«, sagte der Doc. »Aber Sie werden das schon bemerkt haben«, fuhr er fort. »Das Chloroform hat nicht richtig gewirkt, es war vielleicht zuwenig drin.«
»Wo haben Sie die Watte gefunden? Ich habe vorhin nichts gesehen«, sagte ich.
»Unter der Leiche, sie muss im Fallen darübergerollt sein.« Der Arzt packte den Wattebausch in ein weißes Kuvert und steckte es in seine Tasche. Einer der beiden Sergeants sagte: »Schauen Sie sich das an.«
Wir beugten uns über das Mädchen. Es trug eine leichte hellblaue Hemdbluse, die jetzt zerknittert war. An der Unterseite war sie grau.
»Was ist das?«, fragte ich.
Dawn vom Labor bückte sich und schabte mit einem Messer den grauen Staub in einen Umschlag.
»Das ist Asche«, sagte er, »und nach dem Geruch zu urteilen, könnte sie von einer Zigarre stammen, Wir werden das im Labor schon feststellen.«
»Wie lange ist sie tot?«, fragte ich den Arzt, er schüttelte den Kopf.
»Kann ich noch nicht genau sagen, ungefähr zwanzig Minuten.«
»Länger nicht?«
»Etwas vielleicht, aber nicht erheblich.«
Ich blieb stehen, und sah zu, wie die Kollegen ihre Arbeit beendete. Das Mädchen nahmen sie mit.
»Ist Mr. Baker ruhig?«, fragte ich Phil leise, der bei Mr. Baker gewesen war.
»Ja«, sagte er. »Er braucht Ruhe, er ist wie in Trance.«
Ich erzählte Phil von der Chloroformwatte und der Asche.
»Zigarrenasche?«
»Du denkst an den Anruf?« fragte ich.
»Ja«, sagte Phil, »der Bursche nannte sich Black Cigar.«
»Aber warum hat er das getan? Kein Kidnapper raubt das Kind von einem kleinen Postangestellten.«
»Um dann eine irrsinnig hohe Summe zu verlangen.«
In der Tür stand plötzlich Mr. Baker.
Erst nach dem zweiten Versuch gelang es ihm heiser zu fragen: »Sie ist fort?«
»Ja«, sagte ich. »es tut mir sehr leid.«
»Sie müssen entschuldigen, ich hatte mich etwas vergessen.«
Ich warf meine Zigarette in einen Aschenbecher. Ich starrte auf den Stummel. In dem Aschenbecher lag die Asche von einer halben Zigarre, unversehrt neben meiner halben Zigarette. Ich bückte mich über den Aschenbecher und roch den scharfen Geruch dunkler Zigarren.
Mr. Baker und Phil beobachteten mich.
»Rauchen Sie Zigarren?«, fragte ich Baker. Er schüttelte den Kopf.
»Nein, ich rauche überhaupt nicht.«
»Ich frage aus einem anderen Grund«, sagte ich. »Hier in dem Aschenbecher habe ich die Asche von fast einer halben Zigarre gefunden. Dann hat vermutlich der Mörder diese Zigarre geraucht, denn auch unter dem Mädchen fanden wir Aschespuren. Es muss eine sehr gute Zigarre gewesen sein, denn nur bei guten Zigarren bleibt die Asche fest. Außerdem muss der Mörder sich sehr ruhig verhalten haben, denn sonst wäre die Asche trotzdem heruntergefallen. Der Rest der Asche ist ja auch auf den Boden gefallen. Als wir hier hereinkamen, konnte ich nur einen ganz schwachen Zigarrenrauch wahrnehmen, wenn aber jemand hier im Zimmer eine dicke schwarzer Zigarre geraucht hätte, müsste der Geruch stärker sein. Also muss der Mörder schon draußen im Treppenhaus geraucht haben. Das bedeutet entweder, dass Helen den Mörder gut kannte oder ihm sonst vertraute, oder dass er einen Helfer hatte, der das Mädchen festhielt, bis Sie hier oben waren. Sonst wäre die Asche nicht an der Zigarre geblieben.«
Mr. Baker hatte mir schweigend zugehört, aber ich sah ihm an, dass er nicht verstand, was ich sagen wollte. Er schüttelte nur immer wieder den Kopf.
»Wenn sie doch nur gewartet hätten, wenn sie doch nur gewartet hätten, ich hätte das Geld ja heranschaffen können, ich hätte es schon geschafft. Wenn ich nur nicht zu Ihnen gekommen wäre, dann würde meine kleine Helen vielleicht noch leben…« Seine Stimme brach wieder ab und er schluckte.
»Wo hätten Sie das Geld herbekommen?«, fragte ich.
»Wie?«, fragte er irritiert.
»Sie sagten eben, dass Sie sich Geld hätten beschaffen können. Von wem?«
»Ach, ich weiß nicht, vielleicht bei der Post, ich hätte schon etwas bekommen.«
»Bitte verstehen Sie doch, Mr. Baker. Ich frage nicht aus Neugier, ich möchte wissen, ob der Mörder ahnen konnte, dass Sie irgendeine Geldquelle haben, die groß genug wäre, um 100 000 Dollar zu bekommen. Verstehen Sie doch, wir müssen wissen, ob der Mörder überhaupt mit einem Lösegeld rechnen konnte.«
Baker senkte die Augen.
Er hörte nicht mehr zu. Er saß still und schien uns vergessen zu haben.
»Mister Baker, ruhen Sie sich jetzt aus und bleiben Sie bitte in der Stadt. Es tut mir leid, aber es werden noch einige Formalitäten auf Sie warten.«
»Ja«, sagte er leise. Er brachte uns zur Tür. Ich hatte den Aschenbecher mit der halben Zigarre in der Hand, und er sagte noch: »Danke… Widersehen…«
Als wir auf dem Treppenabsatz standen, sah Phil mich an.
»Bisschen nervös, ist ja verständlich.«
»Ja und nein«, sagte ich und legte vorsichtig ein Stück Folie über den Aschenbecher.
»Was heißt ja und nein?«, fragte Phil, während wir die Treppen hinunterstiegen.
»Irgendetwas an dem Mann gefällt mir nicht. Seine Reaktion war echt, aber trotzdem habe ich den Eindruck, als würde er etwas verschweigen. Was verdient so ein Postbeamter?«
»So zwischen hundert und hundertfünfzig Dollar die Woche, schätze ich, eher weniger.«
»Ja, so habe ich auch gedacht, und er hat eine sechzehnjährige Tochter, die aufs College geht. Wie kann er sich 30 000 Dollar erspart haben?«
»Er hat nicht gesagt, dass er das alles erspart hat, er könnte es zum Teil leihen, oder eine Lebensversicherung beleihen, so etwas.«
»Möglich«, sagte ich nur. Vor der Haustür standen unsere Kollegen Bright und Parrish. Ich gab Bright den Aschenbecher für die Laboruntersuchung. Parrish, der nicht im Entferntesten wie ein G-man aussah, war einer unserer besten Beschatter. Ich beschrieb ihm Baker und wusste, dass er sich durch nichts abschütteln lassen würde. Dann gingen wir zu dem Jaguar.
***
Wir stapften den Gang des Polizeireviers entlang bis zu der Tür mit dem kleinen Schildchen Captain Morgan.
Ich klopfte an. Dann traten wir ein.
»Ah, die Herren vom FBI, welche Überraschung.« Wir begrüßten uns.
»Wollt ihr einen Kaffee trinken?«
»Nein«, sagte ich.
»Was wollt ihr dann?«
»Bei Ihnen war gestern Abend und heute Morgen ein gewisser Mister Baker, der seine Tochter sucht.«
»Ja. Ich weiß. War es nun Kidnapping oder nicht?«
»Es war Mord«, sagte ich.
»Nein. Vielleicht hätten wir den Mann nicht zu euch schicken sollen.«
»Niemand hat schuld. Kidnapping war nur ein Vorwand. Es scheint ein geplanter Mord gewesen zu sein.«
»Und was wollen Sie von mir wissen?«
»Wann ist dieser Mister Baker heute Morgen hier wieder weggegangen?«, fragte Phil.
Morgan stand auf und ging zur Tür. Er rief seinen Sergeanten, der sofort kam.
»Sergeant, das sind die G-men Cotton und Decker. Sie interessieren sich für diesen Mister Baker, der gestern und heute früh hier war.«
»Gestern Abend gegen elf kam der Mann und erzählte, dass seine Tochter verschwunden sei. Er hatte auch gleich Fotos mitgebracht, und wir haben die übliche Suchaktion eingeleitet. Dann kam er heute Morgen und behauptete, dass sie wieder aufgetaucht sei. Er sagte das so komisch. Ich tippte sofort auf Kidnapping. Er bejahte es. Ich habe ihn sofort zu Captain Morgan geschickt.«
»Uns interessiert die genaue Zeit. Wann ging er wieder fort?«
»So kurz nach 7 Uhr. Ich glaube fünf Minuten nach sieben genau.«
»Ja«, sagte Morgan, »es war genau fünf nach sieben, weil ich doch das Frühstück holen wollte.«
Phil sah ihn fragend an.
»Na ja«, sagte Morgan. »Ich hole mein Frühstück aus dem Drugstore, der um 7 Uhr geöffnet wird. Ich weiß, dass ich auf die Uhr sah, als er das Gebäude verlassen wollte. Er sah so verwirrt aus, dass ich ihm noch sagte, er solle vorsichtig fahren, aber er schien mich gar nicht zu hören.«
»Danke, das genügt uns schon«, sagte ich. Der Sergeant stand auf und verschwand.
»Können Sie mit der Zeit etwas anfangen?«, fragte Morgan.
»Das weiß ich im Moment noch nicht.«
»Sie vermuten, dass Baker zu Hause war und dann erst zum FBI gefahren ist?«, fragte Morgan.
»Nein, das glaube ich nicht«, sagte ich. »Aber irgendetwas stimmt nicht. Und dann ist da ja auch noch diese komische Zigarrenasche.«
»Zigarrenasche?«, fragte Morgan und fuhr wie elektrisiert hoch.
»Ja«, sagte Phil, und wir erzählten ihm von der sonderbaren Asche in dem Aschenbecher und unter der Leiche.
Morgan dachte einen Moment nach.
»Haben Sie in den letzten Wochen die Zeitungen verfolgt?«, fragte er dann.
Ich nickte. »Was meinen Sie?«
»Da sind ziemlich kurz hintereinander junge Frauen ermordet worden, drei, soviel ich weiß. Man hat von dem Mörder bisher keine Spur gefunden, und eigentlich scheinen die Morde auch nichts miteinander zu tun zu haben, aber man hat bei jeder dieser Leichen Asche gefunden. Zigarrenasche.«
Jetzt hatten wir es eilig.
»Besten Dank«, sagte ich. »Sie haben uns sehr geholfen.«
»Gern geschehen«, sagte er und stand auf, um uns die Hand zu geben.
Dann verabschiedeten wir uns.
***
Ich startete den Jaguar und Phil sah auf die Uhr. Ich fuhr schnell um den Block zur Wohnung von Mr. Baker. Vor dem Haus stand immer noch Sergeant Parrish. Er schien uns nicht zu bemerken. Phil notierte die Zeit. Dann rauschten wir zum FBI. Phil sah wieder auf die Uhr.
»Vom Revier zur Wohnung haben wir sieben Minuten gebraucht, und von dort bis hierher achtzehn Minuten.«
»Baker hat vom Revier bis hier genau 33 Minuten gebraucht. Das ist zu viel, wenn man bedenkt, dass um die Zeit noch kein Verkehr ist. Das kann etwas bedeuten, muss es aber nicht.«
»Es wäre doch nur verständlich, wenn er gezögert hätte. Der Mann hatte ihn gewarnt«, sagte Phil und stieg aus.
»Nein«, sagte ich und klappte die Autotür zu. »Es wäre genauso wahrscheinlich gewesen, wenn er auf dem schnellsten Weg hergerast wäre. Aber vielleicht hast du recht, vielleicht hat er noch unentschlossen im Auto gesessen.«
»Du willst darauf hinaus, dass er oben in der Wohnung war?«
»Ich will nur sagen, dass er oben gewesen sein könnte. Und wenn das zuträfe, dann wäre diese Zeit ungefähr die Todeszeit gewesen.«
»Ja, aber damit gibst du ja zu…«
»Wir haben jetzt nur festgestellt, dass Baker vom Revier aus nicht direkt zu uns gefahren ist. Er könnte in der Wohnung gewesen sein, er könnte aber auch…«
Phil war stehen geblieben.
»Er könnte jemanden angerufen haben. Jemandem, von dem er sich Geld zu leihen hoffte, möglicherweise.«
Wir gingen zu Mr. High.
***
Mr. High reichte uns die Frühausgabe des Morning Inquirer. Eine große Schlagzeile sprang uns in die Augen: Sind unsere Frauen nicht mehr sicher? Kann man seine Tochter nicht mehr allein auf die Straße lassen? Wie arbeitet unsere Polizei?
»Ist das .Zufall, oder hat die Presse schon etwas von der Ermordung der Baker-Tochter erfahren?«
»Auf der zweiten Seite werden alle ungeklärten Frauen-Morde aufgeführt, die in den letzten Wochen in New York geschehen sind. Der Zusammenhang wird einfach konstruiert«, sagte Mr. High.
»Unter Umständen hängen sie zusammen«, sagte ich. Mr. High sah auf.
Wir berichteten, was Morgan uns gesagt hatte.
Mr. High nickte.
»Bis jetzt waren es Fälle der Stadtpolizei und des Morddezernates. Durch das Kidnapping aber ist es jetzt eine Angelegenheit des FBI geworden.«
»Also gut, machen wir uns ans Werk, ich werde gleich beginnen, Material zu sammeln«, sagte ich und stand auf.
Mr. High winkte ab, »Vielleicht ist es besser, wenn Phil zu Merrit fährt, auf Jerry warte eine Dame, Miss Tuscaloosa.«
»Nein!«, murmelte ich erschlagen. Miss Tuscaloosa war eine gefürchtete Erscheinung. Die korpulente Dame wirbelte durch alle Veranstaltungen und Klubs und säte Klatsch und Tratsch, wo sie nur konnte. Sie hatte ein überdimensionales Bankkonto.
»Sie war vor einer halben Stunde hier. Es war ein Erlebnis.« Mr. High lächelte und schob die gelbe Visitenkarte über den Tisch. »Sie hat mich um Schutz gebeten.«
»Um Schutz?«
»Eher sollte man New York vor ihr schützen«, sagte Phil.
Dann wurde Mr. High plötzlich ernst.
»Also, sie spielte hysterisch, und wollte - in Anbetracht der vielen Mode -Taten sehen. Sie kennt eine Menge Leute, und wenn wir mit der Arbeit anfangen wollen, ist sie vielleicht nicht die schlechteste Person. Sehen Sie sich die Dame mal an. Wer weiß…«
Mr. High suchte in seinen Papieren und holte dann ein eng beschriebenes Blatt heraus.
»Sie ist die Tochter von Alexander Tuscaloosa, der vor einem halben Jahr im Alter von sechsundachtzig Jahren gestorben ist, und damit ist sie auch Alleinerbin des gesamten Vermögens geworden. Sie hat seine Ölfelder und seinen ganzen anderen Besitz geerbt und vermutlich noch vergrößert. Sie hat einmal geheiratet, mit achtzehn Jahren. Sie ist von zu Hause durchgebrannt und hat einen gewissen Pat Hancock geheiratet. Danach hat sie es nicht noch einmal versucht. Sie treibt sich auf allen Partys, in allen Klubs und bei allen Festen herum. Er kommt mir sonderbar vor, dass sie um Schutz bittet, noch dazu persönlich. Sie werden sich die Dame mal ansehen, Jerry, okay?«
Ich nickte und wir standen auf.
Auf meinem Schreibtisch waren inzwischen die ersten Berichte vom Labor eingetroffen. Dawn hatte die Asche untersucht.
Sowohl die Asche unter der Leiche, als auch die Asche in dem Aschenbecher stammten von derselben Zigarre.
***
Als ich durch den Lincoln Tunnel nach Jersey fuhr, dachte ich an den sonderbaren Anrufer, der sich Black Cigar nannte. Ich dachte an die Zigarrenasche und ging in Gedanken noch einmal alle Möglichkeiten durch, die der Mann gehabt haben könnte, die ganze Entführung zu inszenieren. Was hatte er bezweckt? Wozu das Ganze? Hatte der arme Mister Baker einen reichen Geldgeber? Würde die Post ihm 30 000 vorschießen oder hatte er eine Lebensversicherung? Die Punkte wurden bereits überprüft, aber ich hatte noch kein Ergebnis gesehen. Oder hatte Baker einen reichen Freund, aber hätte er das nicht erwähnen müssen? Warum war er nicht direkt von Captain Morgan zu uns gekommen, was hatte er in der Zwischenzeit getan?
Ich ließ die East links liegen und fuhr in Richtung Fort Lee weiter. Hier lag ein Park neben dem anderen. Das Gelände hob sich terrassenförmig und die Villen wurden komfortabler.
Ich fand das Anwesen St. Pierre Jolys ohne größere Schwierigkeiten und stoppte den Jaguar.
Wie aus dem Boden gewachsen stand plötzlich ein Riese neben meinem Jaguar. Der Riese musste Mr. Caro, der Leibwächter von Miss-Tuscaloosa, sein. Ich hatte davon gehört.
»Was wollen Sie hier?«
»Ihre Chefin sehen«, sagte ich.
»Wer bist du?«, fragte er jetzt..
»Jerry Cotton. Ich werde erwartet.«
»Wer hier reinkommt und auf wen sie wartet, bestimme ich!«, sagte Caro.
»Na, und was bestimmst du?«, fragte ich.
»Sie wartet auf so einen Burschen. Sind Sie vom FBI?«
»Aber nur, wenn Sie nichts dagegen haben«, sagte ich und legte den Gang ein.
Er machte das Tor auf, und ich fuhr hinein Offenbar hatte man ihm eingeschärft, freundlich zu sein.
Ich fuhr einen breiten Kiesweg hinauf, es ging ein paar Mal um Ecken. Überall standen Bäume, dazwischen kurz geschorener Rasen. Dann sah ich das Haus. Es sah aus wie eine Konzerthalle. Es bestand aus mehreren gewölbten Scheibendächem. Noch etwas größer, und man hätte das Haus als Flughalle benutzen können. Die zwei vorderen Scheiben überdachte eine halbrunde Terrasse, der nächste Trakt umschloss halb einen Swimmingpool von Olympia-Ausmaßen. Um das Becken standen Sessel und Liegen unter zwei ultraroten Lampen, aber kein Mensch benützte sie. Das Wasser hatte eine Rosarote Färbe, und ich sah im Vorbeifahren das Aggregat, das das Wasser beheizte. Hinter einer Hecke arbeiteten zwei Gärtner in blauen Uniformen, die ihre Arbeit unterbrachen und mich mit offenem Mund anstarrten. Ein Mann kam auf mich zu gerannt. Er fuchtelte schon von Weitem mit beiden Armen in der Luft und schrie mir etwas zu. Dann war er da.
»Sind Sie wahnsinnig, hier mit dem Auto herumzufahren?«
»Wieso?«
»Sie hätten die Abzweigung nehmen müssen!«, japste der Mann und stieg ohne zu fragen, in den Jaguar. Ich fuhr ein Stück zurück. Tatsächlich gabelte sich der Kiesweg schon nach zwei Kurven. Wir fuhren um das Haus herum und kamen auf den eigentlichen Vorplatz. Hier waren die Wände sogar einigermaßen senkrecht, bestanden aber auch nur aus Glas.
Ich stellte den Jaguar hin und fragte: »Darf ich die Schuhe anlassen, oder muss ich Sandalen anziehen?«
Der Mann musterte mich kurz.
»Ich hab’s nicht gebaut, ich werde auch nur bezahlt«, dann stieg er aus und verschwand wieder hinter den Büschen.
Ich stieg die flachen Stufen hinauf und drückte auf den schwarzen Klingelknopf. Ein Mann in einem schwarzen Anzug öffnete mir die Tür. Er war mindestens einen Kopf größer als ich, aber spindeldürr. Der Anzug saß an ihm wie ein schwarzer Strumpf. Ich sah hoch und wollte gerade etwas sagen, als er seinen dürren, schwarzen Spinnenarm hob und mich in das Haus zog. Ich kam in einen quadratischen Raum, der mit schneeweißem Plüsch ausgepflastert war. An den Wänden standen rundherum rosarote und hellgelbe Plüschschalen, die zweifellos zum Sitzen gemacht waren. Ich probiere es aber nicht aus, denn der lange Schweiger winkte mich zu einer Tür aus dunkelblauem Glas. Es gab vier Türen, alle waren aus dunklem Glas, grün, rot, blau und violett. Wenn man in den hellen Räumen stand, mussten sie schwarz wirken. Meine blaue Tür schwang auf und ich kam in das Zimmer, dessen eine Wand aus Glas bestand und auf den Swimmingpool hinausführte. Das hätte ich ja auch einfacher haben können.
Der Boden war wieder mit weißem Plüsch ausgelegt, und an den Wänden waren weiße Regale. In der Ecke stand ein weißer Schrank, ein weißer Tisch. Rund um den Tisch gelbe Sessel und eine dazu passende Couch. Gegenüber der Sitzecke an der schneeweißen Wand hingen drei abstrakte Bilder Ich blieb stehen. Der Dünne war wieder verschwunden. Ich wartete.
Das einzig Normale waren die Bäume und der Rasen. Alles andere war wie ein Bonbonladen.
Die Tür - es war die rote - schwang mit leisem Surren auf, und ein Hund kam herein. Ich nahm jedenfalls an, dass es nur ein Hund sein konnte, der Form nach hätte ich sogar auf einen Pudel getippt.
Er war rosarot, und nur seine vier Pfötchen waren weiß. Dann erschien die Herrin des Glaspalastes, Miss-Tuscaloosa trug ein schillerndes rosafarbenes Kleid. Ihr rundes Gesicht hatte Falten wie der Grand Canyon und war mit Puder und Schminke vollgespachtelt. Zwei winzige schwarze Augen blitzten mich an.
Der Hund war vor mir stehen geblieben und schnupperte vorwurfsvoll an meinen staubigen Schuhen.
»Sehr höflich sind Sie nicht!«, krächzte die Frau in dem Moment. Die winzigen Äuglein blitzten.
»Entschuldigen Sie doch vielmals, Madam«, sagte ich. »Ich habe Sie mir nicht so attraktiv vorgestellt.«
Sie musterte mich eine Sekunde schweigend, dann schluckte sie die Lüge. Sie gurrte und setzte ihre Massen in Bewegung.
»Haha«, sagte sie, »kommen Sie, Sie Schmeichler, darauf müssen wir einen trinken.«
Ich folgte ihr zu der gelben Sitzecke und war froh, endlich einen Sessel zu haben, an dem ich mich festhalten konnte.
»Was trinken Sie, Sherry?«, fragte sie.
»Lieber Whisky, wenn es Ihnen nichts ausmacht«, sagte ich schnell.
Sie drückte auf einen Knopf unter dem weißen Tisch und eine Tür ging auf, diesmal wieder die blaue.
Es war der dunkle Lange.
»Bringen Sie uns eine Flasche Bourbon und Eis. Soda können Sie sich sparen.«
Der Dunkle verneigte sich und schloss die Tür hinter sich.
»Der Gute ist stumm, ich nenne ihn Nobody. Er ist angenehm, denn er kann nicht widersprechen«, sagte sie und lehnte sich etwas zurück soweit es ihr Körperumfang zuließ. Der Hand hatte sich zu ihren Füßen in den Teppich gerollt.
Nobody brachte uns den Whisky, schenkte jedem von uns ein und huschte wieder weg.
Die Dame des Hauses füllte erst einmal ihr Glas bis zum oberen Rand nach, dann machte es kurz gluck, und es war wieder leer. Sie füllte das Glas sofort wieder.
»Madame, Sie haben…«
»Ach, sagen Sie doch nicht Madame zu mir. Sie kennen doch meinen Namen, oder?« Sie bewegte ihre Speckfalten, und ich vermutete, dass sie damit beabsichtigte, die Augen kokett aufzureißen.
»Danke«, sagte ich höflich. »Miss Tuscaloosa, ich…«
»Emilie Rosalie Tuscaloosa! So hat mich mein lieber Vater genannt.«
Das dürfte schon gute 50 Jahre her sein, dachte ich.
»Ja, ein wunderschöner Name.«
»Nicht wahr!«, hauchte sie und gluckerte den dritten Whisky.
»Sie haben ausdrücklich nach mir verlangt, darf ich fragen, wie Sie auf meinen Namen gekommen sind?«, fragte ich. Sie setzte kurz ihr Glas ab, klapperte etwas mit ihren Armreifen und sagte dann, ohne auf meine Frage einzugehen: »Wissen Sie, ich habe Angst, ich brauche Schutz.«
»Aber es besteht doch nicht der geringste Anlass«, sagte ich.
»Ha! Nicht der geringste Anlass? Das sagen Sie! In den letzten Wochen sind in New York so viele junge Frauen ermordet worden, dass ich Angst haben muss! Jedes Mädchen muss sich fürchten.«
Ich lachte nicht. Meine eiserne Selbstbeherrschung verhinderte, dass ich auch nur den Anflug eines Lächelns sehen ließ.
»Aber Sie haben doch Ihren Leibwächter, den starken Caro?«
»Ha, der! Muskeln und kein Hirn. Ich brauche einen intelligenten Beschützer!«
»Oh, danke für das Kompliment, aber ich kann mich nicht in Ihren Garten setzen und aufpassen. Alles, was ich tun kann, ist die Morde so schnell wie möglich aufzuklären und den Täter zu verhaften. Dann sind Sie in Sicherheit.«
»Oh, wie entschlossen!«, hauchte sie verklärt.
Ich stand auf.
»Um ihn bald möglichst zu fassen, muss ich mich auch sofort wieder an die Arbeit machen«, sagte ich.
Einen Moment schwieg sie, dann stand sie auf, leicht schwankend. Der Whisky hatte seine Wirkung getan.
»Gut!«, sagte sie.
Ich ging auf die blaue Tür zu, drehte mich um, verbeugte mich knapp und ging hinaus. Im Vorraum stand schon der Schwarze.
»Nimm’s Leben nicht so schwer, aller Junge«, tröstete ich ihn. Er verzog keine Miene. Er hielt mir die Tür auf, ich ging hinaus, und dann krachte das Haus über mir zusammen.
Noch im Fallen stellte ich fest, dass es nicht das Haus war, sondern die Faust von Caro. Er hatte hinter der Tür gestanden und die Widerstandskraft meiner Schädeldecke ausprobiert.
Ich schnellte hoch, warf mich vor und rammte ihm meine Schädeldecke zu weiteren Testzwecken in die Magengegend.
Genauso gut hätte ich an die Hauswand selbst knallen können. Caro hatte sich nicht bewegt. Er stand da, und sein Gesicht verzog sich zu einem gemeinen Grinsen.
»Na, komm schon ran mit deinem Schädel, ich knall dir einen drauf«, zischte er zwischen den Zähnen.
Mr. Caro knurrte und machte einen Satz, den ich ihm bei seiner Größe nicht zugetraut hätte, und flog auf mich zu. Ich hob den Arm, wie um mich zu wehren, dann ließ ich mich plötzlich fallen. Er krachte über mir gegen die Scheibe. Es war unzerbrechliches Glas, auf Stahlgitter gezogen. Es gab nur einen dünnen, singenden Ton von sich.
Als ich mich unter Caros Fleischmassen hervorgebuddelt hatte, sah ich den langen, feinen Sprung, der sich quer über die ganze Tür zog. Gut, dass ich nicht die Tür war.
Als ich gerade in meinen Wagen steigen wollte, sah ich sie. Rosarot schimmerte sie durch den Sprung in der Tür. Dann kam sie heraus, mit ihr der Pudel.
»Das haben Sie sehr gut gemacht, ich wollte sehen, ob Sie auch Muskeln haben, reiner Geist ist nicht so sehr mein Fall.« Sie lächelte mich an.
»Sie haben ihn beauftragt?«, fragte ich entgeistert. Sie nickte.
***
Ich stieg in den Jaguar und gab Gas.
Ich rannte die Stufen zu meinem Office hinauf. Phil saß am Schreibtisch und aß Würstchen. Vor ihm auf dem Tisch lagen drei Mappen. Wortlos schob er sie mir hin. Es waren die Akten der drei Frauenmorde. Im Damenwaschraum der Yokohama Bar, im Zimmer 11 des Flatbush Hotels und auf der Straße, eine Kreuzung hinter der U-Bahn-Station Trinity Church, waren die jungen Frauen ermordet worden. Alle diese Schauplätze lagen im Süden der Stadt. Alle drei, Annie Smith, Dot Hensen und die Krankenschwester Judith Fotherhill, waren jung und unverheiratet. Es gab keine Spur und keinen Verdacht. Alle drei waren zuerst mit Chloroform betäubt und dann mit einem Nylonstrumpf erdrosselt worden. Die Strümpfe waren billige Kaufhausware.
Aber neben jeder Leiche hatte man Zigarrenasche gefunden.
Ich sah Phil an. »Hat Merrit sonst noch etwas erzählt?«
»Nein.« Phil schüttelte den Kopf. »Die Untersuchungen dieser Fälle haben sich festgefahren, und er hat mir die ganzen Unterlagen mitgegeben, wir sollen alles am besten noch einmal selbst überprüfen.«
»Gut«, sagte ich, »wir werden uns die Sache mal ansehen. Sonst noch etwas?«
»Ja, der Bericht über die finanziellen Verhältnisse von Baker.«
Phil gab mir einen Bogen Papier, und ich las ihn durch.
Die Post gab zu, dass Baker im Notfall ein Darlehen bekommen hätte, aber nicht 14 über 10 000 Dollar. Außerdem hatte er eine Lebensversicherung abgeschlossen über 20 000 Dollar. Die hätte er beleihen können, höchstens 10 000 Dollar. Ersparnisse aus der Bank und in Aktien, insgesamt 8400 Dollar. Er hätte also insgesamt knapp 30 000 Dollar zusammenbekommen. Allerdings ist da etwas Sonderbares. Sein Bankkonto betrug im Augenblick bei der Bank of America 4200 Dollar. Es hatte aber noch vor einem halben Jahr 14 000 Dollar ausgewiesen. Wo war das Geld geblieben? Baker hatte es auf die Nationalbank überweisen lassen. Dort ging es auf ein Konto eines Mister D. Glass. Und da war es noch. Die Bankbeamten hatten Mister Glass nur einmal gesehen und erinnerten sich nicht mehr an ihn. Er hatte keine Adresse angegeben. Es könnte auch also gut um ein Konto von Baker handeln. Außerdem war auf dem Papier eine Zusammenstellung von Bakers Einnahmen und Ausgaben. Die Ausgaben überstiegen leicht die Einnahmen, nicht so, dass es auffiel, aber doch etwas. Umso erstaunlicher, dass es ihm immer noch gelang, größere Summen auf die Seite zu legen.
Ich sah Phil an und zog fragend die Augenbraue hoch. Er grinste.
»Da scheint etwas faul zu sein.«
»Es sieht fast so aus.«
»Und was gedenkt du nun zu tun?«, fragte er mich. Ich stand auf und legte die Mappen in meinen Schreibtisch.
»Ich werde zum Essen gehen.«
»Guten Appetit«, wünschte mir Phil, und ich ging hinunter. Ich bestellte mir ein drei Finger dickes Omelette als Vorspeise und ein Hammel-Steak mit grünen Bohnen als Hauptgericht.
Ich hatte mich gerade mit einem Kaffee und einem handwarmen Cognac zurücklehnte und eine Zigarette angezündet, als ich das Telefon läuten hörte.
Es war Phil. »Anruf von Parrish, er hat Baker verfolgt. Er sitzt jetzt in der Light View Bar.«
»Das ist doch in der Nähe vom Thomas Jefferson Park, oder?«
»Kurz davor.«
»Wer ist der Chef der Bar?«
»Chris Ormand! Er hat im Dachgeschoss sogar seine Privatwohnung.«
»Nimm den Jaguar und hol mich hier ab, ja?«
»Bis gleich.«
Ich hängte ein und setzte mich wieder an meinen Tisch. Der Kaffee war inzwischen kalt geworden, aber das merkte ich gar nicht.
Phil hupte draußen. Ich legte das Geld für mein Essen auf den Tisch und ging hinaus. Phil rutschte auf den rechten Platz, und ich ließ mich in den tiefen Sitz fallen.
»Rate mal, welche Bars zu Chris Ormand gehören?«
»Yokohama Bar.«
»Gut, weiter.«
»Black Cigar.«
»Ja.«
Phil nickte: »Black Cigar, Yokohama, Light View und noch eine ganze Reihe anderer Bars und Klubs. Alle haben eines gemeinsam: Sie sind irgendwie nicht ganz lupenrein. Alle sind schon ein- oder mehrmals aufgeflogen und vorübergehend geschlossen worden. Aber in der letzten Zeit hat Ormand entweder ein paar wichtige Elemente rausgeworfen oder er macht es jetzt geschickter. Ich konnte nicht eine Meldung aus den letzten sechs Monaten finden.«
Die Light View Bar war ein schmaler, hoher Glaskasten mit Flachdach, direkt am Harlem River, mit einem herrlichen Blick über das Wasser hinüber zum Randall Island Park.
Um diese Zeit waren hier nur ein paar Spaziergänger. Ich fand leicht einen Parkplatz, und wir gingen hinüber zum Eingang. Im Parterre lagen ein Reisebüro und irgendwelche Wohlfahrtsvereine. Im ersten Stock waren ein paar Ärzte, Spezialisten für jede Krankheit, vorausgesetzt, man hatte ein genügend großes Bankkonto. Die beiden vorletzten Stockwerke waren Grillroom und Bar. Ganz oben wohnte Chris Ormand, wie das winzige Goldschildchen verriet.
Vor dem Eingang stand Parrish und las Zeitung. Wir wechselten kein Wort. Aber als er die Zeitung zusammenlegte und mit dem Blatt zum Eingang hinwedelte, wussten wir, dass Baker noch drin war. Wir gingen hinein. Zuerst kamen wir in einen Vorraum.
»Wäre schade, wenn uns der Gute entwischen würde«, sagte Phil und musterte die vier Lifttüren.
Wir stiegen in den ersten Lift und fuhren nach oben. Als wir ausstiegen, sahen wir Mr. Baker. Er verfärbte sich. Dann wollte er auf die Lifttür zugehen.
»Guten Tag, Mr. Baker. Sie wollen schon gehen? Aber die Bar macht doch eben erst auf. Kommen Sie, trinken Sie noch einen Schluck mit uns«, sagte ich freundlich.
»Nein, ich hatte mein silbernes Zigarettenetui, ein Erbstück vergessen. Ich gehe schon wieder…«
Er stotterte so verlegen herum, dass ich ihm Platz machte und ihn in den Lift ließ. Er seufzte erleichtert auf und schloss die Tür hinter sich.
»Verständlich. Er ist noch ganz durcheinander«, sagte Phil und sah dem Lift nach.
»Vielleicht hast du recht«, gab ich zu, »aber ich finde es nun einmal komisch, wenn ein Mann mit geringem Einkommen in einem der teuersten Lokale sein silbernes Zigarettenetui vergisst.«
»Was ist daran so sonderbar?«, fragte plötzlich hinter uns eine tiefe Stimme. Wir fuhren herum. Neben dem Bareingang stand ein Mann. Groß, schmal, weißhaarig und braungebrannt. Nach Klatschspaltenfotos erkannten wir Ormand. Ich sah ihn mir genauer an. Er sah aus wie der hauptamtliche Playboy aus dem Film. Er lächelte leicht.
»Zu uns kommen nicht nur reiche Leute, was wundert Sie daran, wenn einer dieser Leute sein Zigarettenetui wiederhaben möchte?«
»Das ist eben die Frage«, sagte ich. »Was bewahrt ein Nichtraucher in einem Etui auf?«
»Mensch«, sagte Phil. Ormand sah uns lauernd an.
»Vielleicht darf ich erfahren, was Sie wünschen, die Bar wird erst um 20 Uhr 30 geöffnet.«
»So«, sagte ich, »das ist fein, dann haben Sie ja noch etwas Zeit für uns.«
»Mit wem habe ich die Ehre?«, fragte er zurückhaltend. Ich zeigte meinen Ausweis. Er musterte erst den Ausweis, dann mich, dann Phil, dann wieder den Ausweis.
»FBI. Hm, seit wann kümmert sich das FBI um Nachtlokale?«
»Wir kümmern uns nicht um Ihr Lokal, oder haben Sie da etwas Besonderes?«, fragte Phil. Ormand sah ihn kurz an, dann lachte er.
»Ha ha ha. Etwas zu verbergen, Na, wenn ich das hätte, würde ich das wohl kaum einem G-man auf die Nase binden, was?«
»Wir haben ein paar Fragen, die einen Mord betreffen. Können wir uns vielleicht in Ihrem Büro unterhalten?«, fragte ich. Er zuckte die Schultern und öffnete eine Tür. Wir kamen in ein büroartiges Wohnzimmer. Ormand ging durch den Raum und ließ sich auf eine breite Couch fallen. Dann angelte er von dem kleinen Tisch, der daneben stand, eine Flasche Whisky. Er mixte sich einen Drink, nahm einen tiefen Schluck und sah uns an. Wir standen noch neben der Tür. Da er uns keinen Platz anbot, suchten wir selbst eine Sitzgelegenheit. Phil plumpste in den nächstbesten Sessel. Ich setzte mich auf die Kante des schweren Schreibtisches.
»Machen Sie sich’s nur nicht so bequem, Sie werden gleich wieder rausfliegen«, sagte Ormand.
»Was wollte Baker von Ihnen?«, fragte ich. Er sah kurz auf, senkte den Blick aber gleich wieder auf sein Glas.
»Ich dachte, Sie wollten mich über einen Mord befragen«, sagte er.
»Bakers Tochter ist ermordet worden«, sagte ich. Er lächelte.
»Und Sie denken nun, ich sei es gewesen?«
»Vor vier Wochen ist ein junges Mädchen in der Yokohama Bar ermordet worden.«
»Na und?« Er zuckte die Schultern.
»Ist doch Ihre Bar, oder?«, fragte ich.
»Sie denken, dass ich es deshalb auch gewesen sein müsste, weil ich zufällig den Gewinn kassiere?«
»Kein Mensch sagt, dass Sie es gewesen sind. Aber Sie müssen zugeben, dass ein paar Spuren in Ihre Richtung führen«, sagte ich und beobachtete ihn weiter.
»So, so«, sagte er und sah dabei nicht von seinem Glas auf. Es war, als wollte er sich an dem Whisky festhalten.
»Sehen Sie, Mr. Ormand, es sind in der letzten Zeit verschiedene junge Mädchen oder Frauen ermordet worden. Jedes Mal hat man neben der Leiche die Asche einer schwarzen Zigarre gefunden. Jetzt ist die Tochter von Mr. Baker ermordet worden. Der Mann, der sie vorher entführt hatte, nannte sich Black Cigar. Sie besitzen eine Bar mit diesem Namen. Das ist doch schon eine ganze Menge, oder?«
Er sah kurz hoch, dann verzerrte sich sein Gesicht und er fluchte.
Plötzlich ging die Tür auf und zwei junge Männer kamen herein. Sie hatten beide schwarze Haare, schwarze Smokings und Figuren wie aus dem Prospekt eines Muskel-Versandhauses.
»Was los, Chef?«, fragten sie in einem Ton.
Der Chef schüttelte den Kopf.
»Sollen wir die Burschen feuern?«, fragte der eine der beiden.
»Schert euch raus!«, schrie Ormand. Sie blieben gelangweilt stehen, sahen erst sich an, dann uns, dann ihren Chef, dann grinsten sie anzüglich und schlenderten langsam auf die Tür zu.
»Ah, haltet mal«, sagte Ormand. Die beiden blieben stehen und warteten.
»Kann euch ja mal vorstellen, das sind zwei Gentlemen vom FBI, und das sind Bud und Bob Brooks«, stellte er uns vor. Die beiden kamen heran und sahen auf uns herunter, als würden sie das Kaliber unserer Schießeisen nachmessen.
»Prägt euch die Gesichter ein«, sagte Ormand zu den beiden. »Es kann sein, dass ihr ihnen noch einmal begegnet.«
Die beiden Leibwächter schauten uns an und verschwanden.
»Nette Leibwächter, Sie haben wohl viele Feinde, was?«, grinste Phil, aber Ormand ging nicht darauf ein.
»Solange Sie sich anständig benehmen, haben Sie nichts zu befürchten«, sagte er gnädig und dann ließ er sich wieder in sein Sofa fallen.
»Wir wurden vorhin unterbrochen, Sie wollten uns gerade etwas erzählen«, ermunterte ich ihn.
»Ja, es gibt noch mehr«, sagte er leise. Er hatte jetzt seine Überheblichkeit abgelegt, aber er schien auch nicht besonders unsicher zu sein. Vermutlich kostete es ihn eine große Überwindung, überhaupt mit FBI-Beamten in einem Zimmer zu sitzen.
»Mehr Verbindungen?«, fragte ich. Er nickte und drehte das Glas in seinen Händen.
»Sehen Sie, das ist so, nicht, dass ich etwas für die Polizei übrig habe, ihr habt mir schließlich schon oft genug Scherereien gemacht.«
»Na, nicht ohne Grund, oder?«, unterbrach ihn Phil. Er ging nicht darauf ein.
»Aber wenn ich bisher in Schwierigkeiten kam, waren es immer kleine Sachen. Doch Mädchenmorde, das sind schmutzige Geschäfte, nein, damit will ich nichts zu tun haben.«
»Wir müssen die Verbrechen auf klären, wenn Sie nichts damit zu tun haben, müssten Sie doch selbst froh sein, wenn der Mörder gefunden wird«, sagte ich. Er kniff die Lippen zusammen und starrte mich an.
»Sie haben da ganz nette Muskeln, wirklich gute Sparringqualität. Wenn Sie nun ein bisschen Grütze im Kopf hätten, dann kämen Sie zu mir. Sie würden das Zehnfache verdienen, und Sie hätten ein ruhiges Leben.«
»Na, Mister Ormand, Sie sind doch intelligent und haben doch immer Glück im Leben gehabt, oder?«
»Sie können sich ein Beispiel an mir nehmen«, brummte er zufrieden. Ich nickte.
»Und wie war das mit den elf Jahren?«
»Ah - Schnüffler!«, sagte er, aber dann fiel ihm noch etwas ein. »Jetzt kann mir das nicht mehr passieren, damals war ich arm.«
»Wenn Sie denken, dass Sie sich aus dieser Angelegenheit mit Geld loskaufen könne, dann sind Sie aber auf dem falschen Dampfer«, sagte ich.
»Ja«, sagte ich, »habe auch das Gefühl.«
»Also, was wissen Sie noch?«, fragte Phil.
»Das Flatbush Hotel hat mir bis vor einer Woche gehört, ich habe es nach dem Mord verkauft, aber Sie würden das sowieso herausfinden.«
»Aha!«, sagte Phil und ich überlegte laut: »Und der dritte Mord, diese Schwester vom St.-Jones-Hospital, haben Sie auch da eine Verbindung gefunden?«
»Ja, verdammt«, sagte er und schüttelte sich das halbe Glas voll Whisky.
»Nun«, sagte ich, als er nicht weitersprach.
»Sie haben eben die Brooks-Brüder gesehen«, er wies zu der Tür hin, durch die die Muskelmänner verschwunden waren.
»Das sind nur zwei gewesen. Es sind aber drei Brüder«, sagte Ormand. »Der dritte heißt Bill und ist nicht ganz so dumm wie die beiden anderen. Allerdings ist er auch der weicheste von allen, und ich würde ihn allein nicht beschäftigen, aber so zu dritt sind sie ganz brauchbar.«
»Wo ist Bill?«, fragte ich. Ormand machte den Mund auf und zuckte die Schultern.
»Keine Ahnung«, sagte er.
»Wozu haben Sie uns das erzählt?«, fragte ich.
»Aber er war doch mit Judith Fotherhill, der Krankenschwester, verlobt«, knurrte Ormand.
»Hat Ihnen wohl nicht gepasst, dass Bill sich verlobt hat, wie?«, fragte ich.
»Dieser Idiot, so eine dämliche Krankenschwester stellt doch nur dumme Fragen und bringt nichts Gutes«, murmelte er.
»Sie konnten das Mädchen nicht ausstehen, wie, hat Ihnen wohl ganz gepasst, dass sie ausgeschaltet wurde?«
»Ach, Quatsch, das Mädchen war mir so egal, wie das letzte Derby, völlig nebensächlich.«
»Wenn Ihnen das Mädchen völlig egal war, verstehe ich nicht, warum Sie sich so aufregen. Sie hätten doch kein Motiv.«
»Ach, seit wann sucht die Polizei nach Motiven, ihr wollt einen Mörder und damit fertig. Aber ich bin es nicht, lasst euch das gesagt sein.«
»Aber was bezwecken Sie nun mit der ganzen Geschichte?«, fragte ich.
»Meine Herren, ihr seid dumm, aber es bleibt mir im Moment nicht viel anderes übrig, ich muss jede Möglichkeit ergreifen. Ich habe keine Ahnung, wer dieser Mörder ist, aber ich muss ihn erwischen. Irgendjemand will mich in diese Verbrechen reinziehen. Passt vielen Leuten nicht, dass ich hier eine Menge Geld verdiene. Ich will herausfinden, wer der Mörder ist. Und Sie werden mir dabei helfen.«
»Und wer sollte Ihrer Meinung nach ein so starkes Interesse daran haben, Sie zu belasten?«, fragte ich.
Er machte den Mund auf, klappte ihn zu und sagte dann wegwerfend: »Das müsst ihr schon selbst herausfinden, wozu seid ihr schließlich Schnüffler?«
Wir standen auf.
»Na schön«, sagte ich. »Aber Sie dürfen sich nicht wundem, wenn wir eine Menge Staub aufwirbeln. Sie werden es dann vielleicht bedauern, uns keinen reinen Wein eingeschenkt zu haben.«
»Ich habe alles gesagt«, knurrte er böse. Dann klatschte er mit der flachen Hand auf die Sofalehne. Im selben Augenblick standen schon die beiden Brooks-Brüder im Zimmer. Sie starrten uns feindselig an.
»Lasst die beiden Polypen raus. Sie sollen zeigen, ob sie etwas können.« Er lächelte und entließ uns mit einer weichen Handbewegung.
Als wir wieder in den Vorraum kamen, wimmelte es hier schon von Gästen. In der Bar waren schon die Fenstertische besetzt.
Wir fuhren mit dem Lift nach unten und stiegen in den Jaguar.
***
An einer stillen Ecke hielt ich und schaltete die Sprechanlage ein. Ich bestellte zwei Kollegen, die Ormand überwachen sollten. Dann fragte ich nach Parrish, aber er hatte sich inzwischen nicht gemeldet.
»Es sieht so aus, als würde die Nacht lang«, sagte Phil.
Ich gab ihm eine vollständige Liste aller New Yorker Nachtklubs und Bars. Phil zog einen Kugelschreiber heraus und kreuzte alle Lokale an, die direkt oder indirekt zu Chris Ormand gehörten.
Alles in allem waren es zweiundvierzig Bars, direkt gehörten ihm achtzehn. Sie waren alle nicht besonders exklusiv, doch sie brachten eine Menge Geld ein. Aber Chris Ormand war nicht nur Geschäftsmann, er war auch Gangster. Wir wussten das schon lange, aber wir konnten nie genug Beweise zusammenbekommen. Umso sonderbarer war die Geschichte jetzt.
Wir waren schon seit Langem davon überzeugt, dass Chris Ormand der Boss einer mittleren Gangsterorganisation war, die sich mit Rauschgift und Hehlerei beschäftigte. Die Burschen, die wir bisher geschnappt hatten, wussten nie etwas, obwohl viele Spuren auf Ormands Lokale hinwiesen. Rund dreißig Bars in ungefähr der gleichen Größenordnung gehörten einem gewissen Pedro Pendrace. Er hatte in kurzer Zeit fast alle diese Bars aufgekauft. Sie hießen fast alle Maritime Bar und waren wie Fischkutter eingerichtet.
Pedro Pendrace war vor einem Jahr aus Südamerika gekommen, war lange Jahre zur See gefahren und hatte sich jetzt hier niedergelassen. Sonderbar war nur, dass es einem Mann, der lange nicht in New York gelebt hatte, gelungen war, so schnell Fuß zu fassen und in so kurzer Zeit eine Menge Geld zu verdienen. Wir hatten ihn daher schon seit einiger Zeit beobachten lassen und den-Verdacht geschöpft, dass er seine guten Beziehungen zu Kapitänen aus aller Welt dazu benutzte, New Yorks Unterwelt mit.Marihuana, Opium und Kokain zu versorgen. Dafür hatten wir allerdings noch keine Beweise, aber wenn das stimmen sollte, dann würde das tatsächlich bedeuten, dass Pedro Pendrace eine scharfe Konkurrenz in Chris Ormand hatte. Vielleicht hatten auch schon Kämpfe stattgefunden. Ormand hatte eine Andeutung gemacht, aber er konnte es sich wohl kaum leisten, seinen Konkurrenten der Polizei auszuliefern. Hätte er es getan, wäre das vermutlich seine letzte Tat gewesen.
***
»Ich glaube, wir sollten uns einmal Mr. Pendrace ansehen«, schlug ich vor. Phil war einverstanden. Wir suchten die drei größten Bars auf der Liste und fuhren los. Ich war schon eine gute Viertelmeile gefahren, bevor ich merkte, das wir verfolgt wurden. Ich hatte den Wagen bemerkt, als wir losgefahren waren, und mir war aufgefallen, dass der linke Scheinwerfer etwas schwächer als der rechte leuchtete. Plötzlich schien der Wagen hinter uns zurückzubleiben. Ich verlangsamte auch. Das Auto hinter uns blieb noch weiter zurück. Ich trat auf die Bremse, um zu wenden aber der Wagen verschwand in einer Nebenstraße. Ich sah nach vorne.
Vor uns war eine Polizeistreife. Ich hielt an.
Die City Police suchte ein gestohlenes Auto. Ich sagte dem Cop Bescheid, und zwei Streifenwagen schwärmen aus.
Wir warteten. Nach ein paar Minuten kam der erste Wagen zurück.
»Wir haben den Wagen erwischt, Sir«, sagte der Beamte, »es war ein schwarzer Buick, aber die Papiere stimmten.«
»Ich wette, der Bursche hieß Brooks«, grinste ich. Er sah mich verblüfft an.
»Allerdings«, stammelte er.
»Na, hoffentlich habt ihr ihn verjagt,« sagte ich und fuhr weiter.
Wir fuhren ohne Störung in die Houston Street und fanden den Sailors Klub sofort. Vor dem Eingang leuchtete ein riesiger Matrose und zwinkerte von Zeit zu Zeit mit einem Neon-Auge. Wir parkten, und ich stieg aus.
»Geh du allein rein, ich achte auf das Funkgerät«, sagte Phil.
Phil blieb also sitzen, und ich ging durch die erleuchtete Tür in den Klub. Ich musste eine steile Steintreppe hinuntersteigen und kam in einen düsteren Barraum, der in einzelne »Kajüten« aufgeteilt war. Außer Liebespaaren und der blonden Bardame war niemand zu sehen. Anscheinend begann der Trubel erst später. Ich ging an die Bar und bestellte mir einen kanadischen Whisky.
»Ist Pedro heute nicht hier?«, fragte ich ganz nebenbei.
Die Blonde beachtete mich überhaupt nicht. Ich wiederholte meine Frage ein bisschen lauter. Aber sie blieb stumm. Ich wollte mich gerade meinem Glas widmen, als die Tür aufging, die hinter einem Vorhang zu den hinteren Räumen führen musste.
Ein grauhaariger Bursche mit zerknautschtem Gesicht und der Figur eines Schwergewichtsmeisters stand am Vorhang.
»Hey, Whitey, sieh dir den Vogel mal an.«
Sie tippte mit dem lackierten Fingernagel auf das Stückchen Bartheke direkt vor mir und Whitey kam auf mich zu.
»Was will er?«, fragte er die Blonde und ließ sich neben mich auf einen Hocker fallen.
»Er fragt nach einem gewissen Pedro«, sagte sie.
Whitey sah mich an und steckte sich eine Zigarette in den zahnlosen Mund.
»Nee, ifch kenne keinen Pedro!«, knurrte er und zündete seine Zigarette an.
»Ach«, sagte ich und drehte mich halb auf meinem Hocker, um ihn besser sehen zu können.
»Hier gibt es keinen Pedro«, brummte der Alte wieder und kniff die Augen zusammen.
»Na, ich werde ihn schon finden«, sagte ich und stand auf.
Ich hatte noch nicht die letzten Stufen der Kellertreppe erreicht, als er auch schon neben mir stand.
»Du willst also unbedingt deinen Willen durchsetzen, wie?«, fragte er heiser, und ich konnte den Whisky aus seinem Atem riechen.
»Ja«, sagte ich grinsend.
»Okay«. Er winkte mit dem Kopf zur Hintertür.
Ich folgte ihm. Wir gingen durch einen langen Gang und kamen in einen kahlen Raum. Der Alte stieß mich hinein.
»Nur nicht so wild«, sagte ich und schüttelte seine Hand ab, die er auf meinen Ellenbogen gelegt hatte.
»Halt die Klappe«, brummte er und zauberte einen Revolver aus der Jackentasche.
»Ich dachte, deine Fäuste genügen dir.« Ich starrte auf die schwarze Mündung.
»Sie genügen mir auch. Aber wenn ich dir meine Pfoten zu kosten geben, dann bekommt dein hübsches Gesicht das Aussehen einer reifen Banane, und das willst du doch nicht, oder?« Er verzog seinen zahnlosen Mund zu einem Grinsen.
»Dreh dich zur Wand, Hände hoch!«, kommandierte der Alte. Ich drehe mich um und studierte die Namen und Daten, die Männer in die Wand geritzt hatten, die vor mir hier gewesen waren. Anscheinend benützte man dieses Zimmer als Privatgefängnis. Pedro Pendrace schien nicht so harmlos zu sein, wie wir gedacht hatten. Whitey tastete mich von hinten ab und fand meine 38er in dem Schulterhalfter. Er wollte sie herausziehen. Aber er hätte nicht so nah herankommen dürfen. Ich wartete, bis seine Hand unter meiner Achsel war, dann drückte ich meinen Arm herunter und klemmte damit sein Handgelenk fest. Ich drehte mich und wirbelte zu Boden. Er stürzte mit mir. Der Revolver ging los, und ein ohrenbetäubender Knall erfüllte den Raum. Der Alte schaltete blitzschnell. Ich konnte gar nicht so schnell hinsehen, wie er den Revolver in der Hand drehte und mir den Griff auf den Kopf schlug. Ich ging zu Boden, und er warf sich mit seinen zwei Zentnern auf mich. Wütend schlug er auf mich ein. Ich ließ meinen Kopf völlig widerstandslos hin und her pendeln. Dadurch steckte ich zwar ein paar Schläge mehr ein, als nötig war, nahm ihnen aber zugleich viel von ihrer Wucht. Endlich schien er sich ausgetobt zu haben. Er stupste mich noch einmal mit dem Fuß, ich rührte mich nicht.
»Endlich genug, du Großmaul?«, fragte er zufrieden. Ich linste vorsichtig unter meinen Wimpern hervor. Er wischte sich mit einem Taschentuch über die Stirn und ging auf das Fenster zu, riss den alten Vorhang herunter, trennte die Schnur ab und beugte sich über mich, um mich zu fesseln. Ich schnellte mich hoch, warf ihn durch den Anprall zurück, er taumelte. Ich half mit einer gezielten Rechten. Er ging zu Boden.
Ich kniete mich auf seine breiten Pranken und wollte ihm die Schnur aus den Händen winden.
Aber er biss nur die Zähne zusammen und ließ nicht los. Er versuchte mich abzuschütteln. Ich hielt ihn fest. Ich bluffte mit einer Linken und nützte seine Abwehrreaktion, um ihn den Strick zu entreißen. Aber ich hatte nicht gehört, was hinter mir vorging. Ich hatte die Schnur und begann ihn zu fesseln, als ich plötzlich hinter mir einen Schatten wahrnahm. Ich warf mich auf die Seite und packte die Hosenbeine. Sie gaben nach, und wir flogen beide auf den Boden. Was ich jedoch nicht gesehen hatte, das waren zwei weitere Beinpaare. Ich war jetzt von drei Gangstern umgeben. Und dazu rappelte sich auch noch Whitey auf. Ich klammerte mich an den Gangster, der neben mir auf dem Boden lag und schleuderte ihn den anderen beiden entgegen, ich traf einen. Aber ich gewann nur Sekunden. Irgendwo im Zimmer ging wieder ein Revolver los. Ich spürte einen brennenden Schmerz am Kinn und dann nichts mehr.
Als ich wieder zu mir kam, war ich verpackt wie ein Weihnachtspaket. Im Mund hatte ich einen Knebel. Ich lag auf der Rückbank eines Autos. Halb auf meinem Kopf saß ein Bursche. Die anderen drängelten sich auf den Vordersitzen.
Das Auto hielt, und ich wurde herausgezerrt. Dann ging es eine finstere Treppe hinauf und im Vorbeischweben konnte ich die farbige Neonaufschrift Nautic Bar lesen. Im gleichen Moment hörte ich weit unten auf der Straße eine Autohupe.
Das war die Hupe von meinem Jaguar. Phil war uns gefolgt.
Ich zog den Kopf ein, um nicht an das Treppengeländer zu stoßen und rief mir das Bild von Pedro Pendrace in Erinnerung.
Endlich waren wir angekommen, ich wurde abgeladen wie ein sperriges Postpaket.
»Dieser Zwerg hier wollte zu Ihnen, Boss«, sagte der Boxer Whitey.
Ein feines Stimmchen antwortete: »Papiere?«
»Ja, Bos, hier.« Der Alte legte polternd meine 38er auf die Tischplatte. Dann hörte ich etwas knistern. Vermutlich handelte es sich dabei um meinen Ausweis.
»Aber, Whitey, was soll das?«, fragte das dünne Stimmchen wieder.
»Wieso Boss?«, fragte Whitey verständnislos.
»Hast du das hier nicht gelesen?«
»Ach, Boss, mit dem Lesen hab ich’s nicht so, wissen Sie, ich habe den Burschen dabei erwischt, wie er sich an Betty von der Bar heranmachte. Er wollte zu Ihnen.«
»Aber, Whitey!«, sagte das Stimmchen, »sicherlich wusstest du nicht, dass es sich um einen Polizisten handelt, oder?«
»Nein«, sagte Whitey treuherzig.
»Na, siehst du, aber so etwas tut man nicht. Jedenfalls nicht mit FBI-Herren, ist das klar?«
»Aber sicher, Boss, war eben ein Versehen.«
Die drei Burschen die mich festhielten, standen immer noch im Türrahmen, und ich konnte den Boss noch nicht sehen.
»Tut mir richtig leid, Mister!«, sagte der Boxer und schlurfte davon. Die drei Burschen schleppten mich in das Zimmer. Sie ließen mich einfach auf einen Stuhl fallen und machten sich daran, mir die Fesseln zu lösen. Aber jedes Mal, wenn mit einer aus Versehen auf den Fuß trat oder mir beinahe den Arm auskugelte, entschuldigte er sich höflich.
Dann verkrümelten sich die drei und ich rieb mir meine Handgelenke. Der Mann, der vor mir auf der anderen Seite des Schreibtisches saß, war sehr klein, fast frauenhaft schmal, mit dunklen seidenweichen Locken und großen Augen.
Im Augenblick spielte er mit meinem Ausweis und lächelte mir dann aufmunternd zu.
»Na, geht’s wieder?«
Ich streckte die Hand nach meinem Ausweis aus. 'Er schien es nicht zu bemerken. »Tja, die Jungs sind etwas weit gegangen, aber sie haben sich ja entschuldigt und damit ist wohl alles in Ordnung.«
»Das wird sich zeigen. Vermutlich werden Sie gute Rechtsanwälte für sie bereitstellen?«
»Oh, wollen Sie Anklage erheben!«, rief er aus, enttäuscht wie eine alte Dame, die eben erfährt, dass ihre Bridge-Partnerin verreisen will.
»Wegen Körperverletzung und Nötigung. Wenn die Burschen in Ihrem Auftrag gehandelt haben, dann fällt für Sie auch etwas ab.«
»Aber ich bitte Sie, Agent Cotton, ich hatte keine Ahnung, das haben Sie doch gesehen. Sie müssen mir schon glauben.«
»Ich vermute, dass Sie Pedro Pendrace sind«, sagte ich.
»Allerdings. Es freut mich sehr, Sie kennen zu lernen, Agent Cotton.«
»Sie haben es hier in sehr kurzer Zeit zu etwas gebracht, Mister Pendrace«, sagte ich ebenso höflich. »Dass wir uns bisher noch nicht kennengelernt haben, kann än zwei Dingen liegen. Entweder Sie sind ehrlich oder geschickt. Was trifft zu?«
»Ich bin ehrlich«, sagte er. »Ich bin von Grund auf ehrlich.«
»Haben Sie es nicht schwer gegen die Konkurrenz?«
»Aber nein, ich biete meinen Gästen gute Ware für wenig Geld. Damit hat man 22 überall Erfolg. Ich will nicht Geld verdienen, ich will, dass meine Gäste sich bei mir wohl fühlen.« Wieder lächelte er und strich sich mit einer schlangenartigen Bewegung die Haare aus der Stirn.
»Sind auch Kunden von Chris Ormand darunter?«, fragte ich.
»Oh, wissen Sie, ich bemühe mich um persönlichen Kontakt mit meinen Gästen, aber alle kann ich doch nicht kennen.«
Ich streckte wieder meine Hand nach dem Ausweis aus. Er übersah es wieder.
»Wenn Sie mir nicht augenblicklich meine Papiere geben, machen Sie sich strafbar!«
»Aber bitte sehr, regen Sie sich doch nicht auf«, er reichte mir meinen Ausweis. Dann streckte ich wieder die Hand aus.
»Fehlt etwas?«, fragte er freundlich.
»Allerdings«, sagte ich. »Meine Pistole.«
Schnell legte er seine Hand auf meine Waffe.
»Bitte bleiben Sie sitzen, man kann alles auch in Freundschaft regeln.«
Ich merkte, dass er die Patronen herausdrehen wollte. Ich machte einen Satz aus dem Stuhl über den Schreibtisch auf ihn zu. Er war zu überrascht, um sofort zu reagieren. Ich hatte meine 38er bereits in der Hand, als er auf den Knopf an seinem Schreibtisch drückte. Sein Gesicht verzog sich nicht dabei. Ich drehte mich zur Tür. Whitey und die drei Burschen kamen hereingestürmt. Sie stürzten sich auf mich, blieben aber stehen, als sie meine Pistole in meiner Hand sahen. Plötzlich hörte ich auf der Straße wieder einen Hupton. Es war Phil. Entweder hatte Phil die Geduld verloren, oder er brauchte mich. Ich musterte die vier die sich vor mir aufgebaut hatten wie eine Mauer.
»Stellt euch an die Wand«, sagte ich. Sie wichen langsam zurück.
»Ha! Ihr Idioten!«, quiekte neben mir Pendrace. »Sein Revolver ist doch gar nicht geladen!«
Whitey und die anderen stutzten. Dann fielen sie über mich her.
Ich zog durch. Meine Schüsse peitschten durch den Raum. Die vier blieben wie versteinert stehen. Sie starrten mich an. Whitey sah hinter sich. Über ihren Köpfen in der grauen Wand waren die Löcher meiner Einschüsse schön nebeneinander wie Perlen. Dann senkte Whitey seinen Blick wieder, sein Rücken krümmte sich und langsam ging er auf Pendrace zu. Die drei anderen folgten ihm. Sie kümmerten sich nicht mehr um mich. Ich wollte gehen, da hielt mich ein Schrei zurück.
»Nein!« Pendrace hatte ihn ausgestoßen. Seine vier Leute hatten einen engen Kreis um ihn geschlossen.
»So«, sagte Whitey heiser. »Sein Revolver ist also nicht geladen. Du wolltest uns wohl loswerden, wie? Oder hätte es dir genügt, dass der erste von uns hopsgeht?«
Whitey hob seine Fäuste. Die vier hatten mich vergessen, sie waren mit ihrer Rache vollauf beschäftigt.
»Halt!«, schrie ich. Sie hörten nicht auf mich. Ich schoss auf das Fenster. Es gab einen Knall, und ein sübriger Regen von Glasscherben hagelte über den Schreibtisch. »Los, raus!«, sagte ich.
Widerwillig kamen sie auf mich zu. Ihre wütenden Augen starrten immer noch auf ihren Boss.
»Wenden Sie sich an die Polizei, wenn Sie Schutz brauchen«, sagte ich zu Pendrace. Dann schloss ich mich den vieren an. Als wir durch die Tür waren, rannten die Gangster nach verschiedenen Seiten los.
Ich überlegte, wem ich am besten folgen sollte, als ich hinter mir Phil hörte. Die vier waren verschwunden..
»Gehen wir«, sagte ich.
Als wir mit Volldampf nach Osten preschten, erzählte mir Phil, was los war.
***
Parrish hatte angerufen, und kurz darauf die Kollegen, die Chris Ormand beschatten sollten. Sowohl Ormand als auch Baker waren mit verschiedenen Booten nach Welfare Island übergesetzt.
»Wie lange braucht man, um überzusetzen?«
Phil überlegte: »Eine halbe Stunde, schätze ich.«
»Wo sind die beiden übergesetzt?«, fragte ich.
»Von der 72. aus, Mietboote.«
»Hast du keinen Freund, dessen Boot du benutzen darfst?«, fragte ich Phil. Wir waren in die 86ste eingebogen, und ich parkte am Carl Schurtz Platz.
»Ja«, sagte Phil. »Hier unten muss es liegen. Das Boot heißt May.« Er rannte über die Anlage zum Wasser. Ich hinterher.
»Ein Leichtmetallboot!«, rief Phil mir zu.
»Kommt, hier ist es«, sagte ich und sprang in ein Boot hinein und warf den Motor an. Phil stieg ein, nachdem er sich überzeugt hatte, dass es das richtige Boot war.
Wir fuhren hinaus, überquerten die Strecke der Linien- und Motorboote und hatten endlich freies Wasser vor uns. Ich drehte auf. Der laute Jaulton des Motors wurde von dem Rattern der Dampfer auf geschluckt.
Phil sah auf seine Uhr. »Jetzt werden sie vermutlich landen«, sagte er.
»Hoffentlich haben wir recht, es wäre zu dumm, wenn sie sich weiter unten treffen!«
»Glaube ich nicht. Baker hat eher übergesetzt. Er wird sich ja nicht einfach ans Ufer stellen und warten. Ich denke, sie haben hier einen Treffpunkt.«
»Dann haben wir noch etwas Zeit. Baker ist nicht der Mann, der einen Wagen klaut.«
Wir näherten uns dem Ufer, und ich ließ den Motor etwas langsamer laufen. Dann drosselte ich ganz. Lautlos glitt unser Boot an einen verwitterten Steg. Phil sprang hinaus und band das Boot fest. Ich sprang hinterher, und wir zogen das Boot so weit unter die Holzplanken, dass man es von oben nicht sehen konnte.
Wir kamen langsam voran, denn der tiefe Sand behinderte uns. Aber schließlich waren wir oben. Von hier hatte man eine gute Aussicht. Unter uns lagen die Bungalows wie auf einem Tablett. Jetzt fehlten nur noch die dazugehörigen Menschen.
Wir legten uns hinter einem der niedrigen Sträucher in den Sand, um nicht gegen den helleren Himmel gesehen zu werden, und warteten.
»Da geht jemand!«, flüsterte Phil.
»Ja, jemand mit einer Taschenlampe, er beleuchtet immer ein Stück Weg und knipst es dann wieder aus«, antwortete ich ebenso leise. Wir beobachteten ihn weiter.
Das Licht blitzte nicht mehr auf. Es war am Wasser hell genug. Wir warteten eine Zeit lang. Niemand kam.
Der Mann war in einem der Bungalows verschwunden, die nicht in unserem Blickfeld lagen. Wir mussten unseren sicheren Aussichtspunkt aufgeben und hinunterklettern.
Langsam ließen wir uns den sanften Hang hinuntergleiten. Endlich waren wir unten. Ich schüttelte den Sand ab.
Wir schoben uns vorsichtig in den Schatten der Bungalowreihe und schlichen langsam vorwärts. An jedem Bungalow hielten wir an, um zu lauschen und nach Licht zu sehen.
Es war nichts zu sehen und zu hören.
Wir kamen ungefähr zweihundert Meter weit, als ich ein sonderbares Geräusch vernahm. Phil musste es auch gehört haben, denn er stutzte auch.
Unsere überreizten Nerven vibrierten. Es war, als würde eine Riesenhummel durch die Straßen fliegen. Bsss, bsss, bsss, ganz regelmäßig. Plötzlich sah ich einen hellen Schimmer über eine Bungalowwand gleiten. Da kam jemand mit einem Fahrrad! Der Dynamo verursachte 24 das Geräusch. Wir duckten uns tief in den Schatten eines Baumes, um nicht plötzlich in das Licht der Fahrradlampe getaucht zu werden. Das Surren wurde stärker. Wir hielten die Luft an.
Mit einem Mal war es still. Nur das Klatschen der Wellen an die Holzstege hörten wir und in der Ferne das Tuten eines Fährbootes, sonst nichts.
Wir schoben uns vorsichtig auf die Mitte der Straße. Es war nichts zu entdecken.
Wir schlichen leise weiter. Phil ging hinter mir. Ich wusste, das er hinter mir war. Ich konnte ihn weder sehen noch hören.
Ich blieb stehen. Wir mussten jetzt bei dem ersten der Häuschen sein, die man von der Hügelkuppe nicht mehr sehen konnte. Hier irgendwo musste der Mann vorhin geblieben sein.
Ich schob mich vorsichtig weiter.
Plötzlich spürte ich einen Schlag gegen mein Schienbein. Ich ließ mich fallen. Ich hörte Geklapper. Das Geräusch war noch nicht verklungen, als ich schon meine 38er in der Hand hatte. Ich fühlte Phils Hand auf der Schulter, er zog mich etwas zurück. Wir warteten. - Nichts!
»Weißt du, was das war?«, hauchte Phil mir ins Ohr.
»Ich bin über das Fahrrad gestolpert«, zischte ich zurück.
»Dann müssen sie doch hier sein!«
»Wenn sie etwas gehört haben, haben wir sie gleich auf dem Hals! Komm, wir dürfen keine Zeit verlieren!«
Phil schob mich wieder an, und ich sprang mit zwei Sätzen in den tiefen Schatten des Hauses. Rundherum lief ein schmaler Kiesweg. Der Kies eignete sich schlecht zum Anschleichen, aber die Steine waren ganz gut. Ich balancierte vorsichtig nach hinten, die Waffe in der Hand.
Plötzlich blieb ich stehen. Ich hatte ein Geräusch vernommen. Phil war hinter mir. Wir hörten Stimmen. Leise und gedämpft. Aber es waren eindeutig die Stimmen von Männern. Wir hatten sie gefunden. Nun mussten wir nur noch näher herankommen.
Ich kam an eine halbhohe Holzveranda. Durch das offene Fenster sah ich in einem schwach erleuchteten Raum. Ich sah direkt auf den imposanten Hinterkopf von Chris Ormand. Neben ihm das Profil von Mr. Baker. Wir hörten das Gespräch.
»Ich denke nicht daran, Ihnen zu glauben.«
»Dann lass es bleiben«, sagte Ormand, und sein Hinterkopf neigte sich leicht.
»Was haben Sie mit meiner Tochter gemacht, warum konnten Sie sich nicht an einen gleichwertigeren Gegner wenden!« Baker schien fast zu weinen.
»Nennst du dich vielleicht einen gleichwertigen Gegner?« Ormand lachte auf und klopfte mit den Fingern ungeduldig auf seine Sessellehne.
»Besser, als sich an einem Mädchen zu vergreifen!«, schrie jetzt Baker.
»Halt’s Maul, mach hier nicht so einen Krach!«
»Mister Ormand, ich wusste ja immer, dass Sie gemein sind, aber dass Sie soweit gehen würden…«. Baker brach ab und schluckte.
»Hör zu, Kröte, wenn ich mir jemanden vom Hals schaffen will, dann erledige ich das auf meine Art. Mord an einem Kind gehört nicht dazu!«
»Aber warum hat dann der Mann sich Black Cigar genannt?«
»Das gibt mir auch zu denken. Ich vermute, dass der Mörder das nicht ohne Absicht getan hat. Wie viel Lösegeld wollte der Bursche?«
»100 000 Dollar«, sagte Baker fast unhörbar.
»Was? So viel? Sieh mal an. Und du wolltest mich doch um das Geld bitten, oder?«
»Ja, aber er hatte…«
»Tja, es war also jemand, der wusste, das du eine Geldquelle hast. Vielleicht hat er es darauf angelegt, und du…«
Ormand brach ab, er schien zu überlegen.
»Sie haben mir letzten Monat nichts… ich meine…« Baker hüstelte.
Ormand lachte.
»Hoho, erst soll ich dein Kind umgebracht haben und dann will er auch noch Bucks haben. Nee, mein Lieber, diesmal etwas anderes.«
»Etwas anderes?«
Wir sahen, dass Baker bleich wurde. Ormands graue Playboy-Schläfen vibrierten vor verhaltenem Lachen.
»Aber wieso, ich denke…« Baker stotterte und brach wieder ab. Ormand lachte lauter.
»Das Denken kannst du dir sparen, das brauchst du' nicht mehr«. Wieder lachte er. Ich bekam eine Gänsehaut und beugte mich gespannt vor. Hatte Ormand nicht eben eine Bewegung gemacht? Ich konnte nichts sehen.
»Aber es ist ja gut!«, rief Baker jetzt laut, »ich glaube ja auch nicht, dass Sie meine Tochter…« Er wollte auf springen. Ormand winkte ihn mit der Hand zurück.
»Bleib sitzen! Verdammt, du wirst bald fliegen lernen!« Ich konnte sehen, dass Baker Schweißperlen auf der Stirn hatte. Er starrte auf irgendetwas, was Ormand in der Hand hielt. Aber ich konnte nicht sehen, was es war. Die Situation war klar. Ormand wollte Baker erschießen.
Phil war blitzschnell durch die offene Veranda gehuscht und musste jetzt irgendwo stehen. Ich blieb auf meinem Posten hinter dem Fenster.
Baker lehnte sich in seinem Stuhl weiter zurück. Seine Lippen bebten, seine Augen waren weit aufgerissen.
»Nein - nein! Tun Sie das nicht! Bitte, ich werde nie wiederkommen, aber bitte nicht. Nein!«
Ormand schien seinen Arm zu heben. Phil schob seinen Revolver durch die Küchendurchreiche und legte die Mündung an den Nacken von Ormand.
Baker fiel mit einem leisen Schrei in Ohnmacht. Er sank in seinem Stuhl zusammen. Ormand wurde steif wie eine Zaunlatte. Dann lachte er trocken auf. »Hähä, nehmen Sie das weg, ich bin kitzelig.«
Ich lief in das Haus und riss die Tür zu den Zimmern, in dem die beiden saßen, auf.
»Los, aufstehen, stellen Sie sich an die Wand. Hände hoch!«, sagte ich. Ormand stand langsam auf. Ich starrte wie gebannt auf eine Hände, sie waren leer.
Jetzt erhob er sich graziös und lehnte sich käsig an die Wand. Ich bemerkte trotzdem den unsicheren Blick, den er dem ohnmächtigen Baker zuwarf.
Eben noch hatte er ihn bedroht, aber wir konnten von dem kleinen Fenster aus nicht sehen, was er mit seinen Händen tat. Er musste die Waffe wieder in die Tasche gesteckt haben, bevor ich das Zimmer betrat.
Phil kam' herein und brachte ein Glas mit kaltem Wasser, das er dem Ohnmächtigen an die Lippen hielt. Langsam begann er sich wieder zu regen. Müde suchten seine Augen den Fußboden ab, dann blieben sie plötzlich an den blank geputzten Schuhen von Ormand hängen. Baker begann schwer zu atmen.
»Keine Angst, Mr. Baker, er kann Ihnen nichts mehr antun«, sagte ich beruhigend. Ormand lachte auf.
»Was denn antun?«, sagte er und dabei sah er Baker über die Schulter an.
»Nicht mehr erschießen«, sagte ich, aber Baker schüttelte den Kopf und biss die Lippen zusammen.
Er sagte nichts.
»Mister Baker«, half ich ihm, »Sie brauchen keine Angst zu haben. Sie machen Ihre Aussage, und wir verhaften Ormand.«
»Er hat mir nichts getan. Ich habe nichts zu sagen, ich habe nichts…« Er sank in sich zusammen und bedeckte sein Gesicht mit den Händen.
Ich winkte Phil, er tastete Ormand ab und holte eine kleine, handliche Pistole aus seiner Jackentasche.
»Fühlt sich noch warm an«, sagte Phil.
»Na und, ist es vielleicht verboten, handwarme Pistole bei sich zu tragen? Ich kann Ihnen meinen Waffenschein zeigen, aber darauf steht nicht, dass die Pistole immer kalt sein muss«, sagte Ormand.
Wenn Baker nicht aussagte, konnten wir Ormand nichts beweisen. Wir hatten beinahe miterlebt, wie er einen Mann kaltblütig erschießen wollte, aber wir konnten ihm nichts beweisen, ohne die Aussage von Baker.
Baker hob den Kopf.
»Nein«, sagte er, »er wollte mir nichts tun. Wir hatten nur einen kleinen Streit, aber er hatte nichts in der Hand.«
Ich sah die Angst in Bakers Augen aufflackem wie ein Feuer, aber er sagte nichts mehr.
»Kommen Sie mit uns, Mr. Baker, wir haben ein Motorboot.«
»Nein… ja, danke…« er stotterte und sah zu Ormand hinüber.
»Mr. Ormand, kommen Sie auch mit, wir haben auch für Sie noch Platz im Boot.«
Er schüttelte den Kopf.
»Nein danke, ich habe mein Fahrrad hier. Aber er wird gerne mitfahren.«
Wir gingen, ohne ein weiteres Wort zu verlieren, überquerten schweigend den Hügel und setzten uns in das Boot.
Ich konnte noch den Dynamo von Ormands Fahrrad hören, dann waren wir allein. Phil ließ den Motor des Bootes an. Ich wandte mich an Baker.
»Sie brauchen keine Angst zu haben. Er weiß jetzt, dass wir von Ihrer Verbindung zu ihm wissen und er wird nicht wagen, Ihnen etwas anzutun.«
Er schwieg.
»Mister Baker, Sie wissen ganz genau, dass Ormand ein Verbrecher ist, warum schützen Sie ihn? Sagen Sie uns, was Sie wissen, Sie brauchen keine Angst zu haben.«
Baker starrte schweigend auf das dunkle Wasser des Flusses hinunter. Er fuhr erschreckt hoch, als direkt neben uns die laute Hupe eines Polizeibootes ertönte, aber er sank sofort wieder in sein brütendes Schweigen zurück. Am Ufer setzten wir ihn in ein Taxi, und er fuhr fort, ohne uns noch einmal anzusehen. Wir gingen zum Jaguar und starteten.
Auf der Fahrt zum FBI-Gebäude sprachen wir alles noch einmal durch. Es war klar, dass Baker Ormand erpresste. Er hatte auch erwartet, dass Ormand ihm das Geld für die Kidnapper geben würde. Aber er war kein berufsmäßiger Erpresser. Sonst wäre er nicht sofort zur Polizei gerannt, als seine Tochter verschwunden war. Er musste sich aber sehr sicher sein. Allerdings musste er in den letzten Tagen den Bogen überspannt haben, denn Ormand hätte ihn erschossen, wenn wir nicht plötzlich dazwischengetreten wären.
»Warum wollte Ormand ihn selbst erschießen, er ist doch der Boss einer Gang?«, fragte mich Phil, als hätte er meine Gedanken gelesen.
»Es könnte sein, das die Sache, mit der ihn Baker erpresst, nichts mit seiner Bande zu tun hat. Vielleicht ist es etwas aus der Vergangenheit.«
»Es muss aber schon eine schwere Sache sein, sonst hätte er nicht gezahlt«, sagte Phil.
»Wenn ein Verbrecher, der genug Killer an der Hand hat, einem kleinen Erpresser Geld zahlt, dann hat das etwas zu bedeuten!«
Phil schaute mich an.
Wir fuhren in den Innenhof des FBI und hielten. Ich gab sofort Anweisung, Baker gut zu bewachen und Ormand zu beobachten. Dann gingen wir hinein. Mr. High hörte sich unseren Bericht an.
Wir beschlossen, uns näher mit Pedro Pandrace zu befassen und noch weiter Ormands Vergangenheit zu studieren. Alle Lokale, die den beiden gehörten, sollten ständig beobachtet werden. Wir durften keinen der Drahtzieher aus den Augen verlieren.'Wir sollten uns auch um die Familien kümmern.
Mr. High sah mich an.
»Ich habe hier gewartet, um Sie noch einmal auf Miss Tuscaloosa aufmerksam zu machen. Haben Sie sich ein Bild von ihr gemacht, Jerry?«
Ich zuckte mit den Schultern.
»Ich habe das Gefühl, dass es nicht die Angst allein ist, die Miss Tuscaloosa zu uns führte. Sie musste mit dem Besuch noch etwas anderes bezweckt haben.«
»Wenn wir dass wüssten, hätten wir den Fall bald gelöst.«
»Zunächst aber gehen Sie nach Hause. Morgen brauchen Sie gute Nerven.«
Wir zogen ab, und eine halbe Stunde später schlief ich bereits.
***
Als ich angezogen war und frühstückte, faltete ich die erste Zeitung auf.
Alle Zeitungen brachten auf der ersten oder zweiten Seite Anklagen gegen die Polizei. Alle Morde der letzten Jahre, ob sie nun aufgeklärt waren oder nicht, wurden herbeigezerrt. Die Frauenmorde der letzten Zeit natürlich besonders.
Schläft unsere Polizei?, war noch das Mildeste.
Das Sonderbarste war, dass fast alle Zeitungen über Informationen verfügten, die wir ihnen nicht gegeben hatten. Ich hatte die Meldung gelesen, die unsere Presseabteilung herausgegeben hatte. Aber in den Zeitungen stand viel mehr. Das war an sich nichts Neues, merkwürdig war nur, dass alle Artikel fast im gleichen Tenor gehalten waren. Ich warf die Blätter auf den Tisch und steckte mir eine Zigarette an. Ich hatte noch Zeit. Durch das Fenster warf ich einen Blick auf die Straße. Ich konnte nichts Verdächtiges sehen und verließ die Wohnung. Langsam fuhr ich zum FBI-Gebäude.
***
»Was haben wir heute vor?«, fragte Phil mich.
»Wir müssen uns mit den Mädchen beschäftigen, die ermordet worden sind. Ich glaube nicht an einen Wahnsinnigen, der sich Black Cigar nennt.«
Wir holten uns noch einmal die Mappen heraus und vertieften uns in die bisherigen Ergebnisse.
»Wollen wir .uns trennen, jeder nimmt sich die Hälfte vor?«, fragte Phil. Ich überlegte, dann schüttelte ich den Kopf. »Nein, es ist besser, wenn wir zusammen gehen.«
Wir machten uns auf den Weg. Es war halb neun.
Zuerst fuhren wir zu dem College, das Helen Baker besucht hatte. Die Schule hatte noch nicht begonnen die Jungen und Mädchen standen schwatzend auf dem Hof herum. Gleich neben dem Eingang stand ein Mann. Ich ging auf ihn zu.
»Verzeihung, unterrichten Sie hier?«, fragte ich ihn. Er schüttelte den Kopf und lächelte fein.
»Nein, ich bin von der Firma Pitt und Pittermann. Wir verlegen hier neue Heizungsrohre.«
»Ach so«, sagte ich. Er drückte mir eine Karte in die Hand: »Vielleicht brauchen Sie uns mal, wir sind billiger als die meisten Firmen hier in der Umgebung.«
Ich dankte höflich. Es läutete. Ein junger Mann in blauen Hosen und knallgelben Sweater kam über den Hof. Er sah aus wie ein Trainer der Baseballmannschaft. Ich sprach ihn an.
»Lee Davis wollen Sie sprechen?«, fragte er.
Ich nickte: »Nur ein paar Minuten, es dauert nicht lange.«
»Ja, er ist in meiner Klasse.« Er sah sich um und winkte dann einen Jungen heran.
»Ruf Lee Davis her«, sagte er zu ihm, dann ging er mit den anderen Schülern in das Haus. Ich war froh, dass er uns nicht nach den Gründen gefragt hatte, vielleicht wäre es für Lee nachteilig gewesen.
Ein langer, schmaler Junge mit dunklen Haaren und sympathischen Gesichtszügen kam auf uns zu geschlendert.
»Wollen Sie mich sprechen?«, fragte er.
»Sind Sie Lee Davis?«, fragte Phil. Er nickte, kam aber nicht näher.
Ich zeigte ihm den Ausweis, in seinen Augen tauchte Interesse auf, gemischt mit Misstrauen.
»Es handelt sich um Helen Baker, Sie kannten sie doch gut?«
Er nickte.
»Wir haben nebeneinander gewohnt und sind immer zusammen in die Schule gegangen.« Seine Backenmuskeln zuck-, ten, ich sah, dass seine Hand sich in der Hosentasche zur Faust ballte.
»Sie mochten sie gern?«
»Früher haben wir uns immer prima verstanden. Na ja, an mir lag’s nicht, aber sie hatte keine Augen mehr für mich.«
»Haben Sie sich gestritten?«
»Nein, nicht direkt.«
»Da war wohl ein anderer?«
»Vermutlich. Aber jedenfalls keiner von der Schule.«
»Wer könnte mehr darüber wissen?«
»Na, in der Schule saß sie neben Katherine Webster, aber die fehlt schon seit drei Tagen.«
»Kennen Sie die Adresse?«
»1017, Vierzehnte Ost.«
»Danke«, sagte ich. Wir wollten gehen.
»Mister?«, fragte der Junge zögernd. Wir blieben stehen. »Ja?«
»Sie denken doch nicht etwa, dass ich… ich habe nichts damit zu tun.«
»Ist schon gut«, sagte ich. »Wir suchen den Mörder, wir brauchen jede Hilfe.«
»Ist klar, Mister. Ich würde Ihnen helfen, aber ich weiß nicht mehr.«
Wir nickten und gingen. Lee verschwand im Schulhaus.
Phil notierte sich die Adresse von Helens Schulnachbarin. Wir würden sie besuchen müssen. Jetzt fuhren wir zuerst 3um St.-Jones-Hospital. Überall roch es nach Antiseptikum. Die Ärzte und Schwestern huschten in ihren Kitteln fast geräuschlos vorbei. Wir wandten uns zuerst an den Pförtner.
»Ach ja, die kleine Fotherhill«, erinnerte er sich. »Ein nettes, fröhliches Ding. Ein Jammer, dass ihr das passieren musste.«
»Kannten Sie sie näher?«
»Hören Sie mal, das habe ich doch schon alles der Polizei gesagt.«
»Tja, tut uns leid, wir müssen Sie leider noch einmal belästigen, bevor der Fall nicht abgeschlossen ist.«
»Ja, ja, schon gut«, unterbrach er mich. Neben ihm läutete ein Telefon. Er nahm den Hörer ab und antwortete. Ich sah mich wieder um. Das St.-Jones-Hospital war ein großer Betrieb, Hoffentlich war Judith gut bekannt gewesen.
Der Pförtner war mit seinem Gespräch fertig und wandte sich wieder uns zu.
»Wissen Sie, hier sind eine Menge Mädchen angestellt, und ich kenne sie alle, natürlich, muss ich ja, aber die meisten nur vom Sehen. Sehen Sie, hier vorn ist die Unfallstation und drüben die Männerstation. Die Schwestern, die dort arbeiten, kenne ich alle gut. Aber die Schwestern der Kinder- und Frauenabteilung bekomme ich kaum zu sehen. Und die kleine Fotherhill hat dort gearbeitet.«
»In der Frauenabteilung?«
»Ja. Ich weiß nur, dass sie ein lustiges Ding war und viele Freunde hatte.«
»Viele Freunde?«
»Na ja, nichts Ernstes. Sie war eben ein Mädchen, das den Männern den Kopf verdrehte, von den Ärzten waren bestimmt ein paar in sie verliebt, aber sie wollte nichts von ihnen wissen.«
»War sie verlobt?«
»Verlobt? Weiß ich nicht. Sie wurde immer von demselben Burschen abgeholt. Ich bedauerte das. Aber es ging mich ja auch nichts an.«
»Warum bedauerten Sie das?«, fragte ich.
»Ach wissen Sie, ich mag das nicht, wenn sich die reichen Burschen mit ihren dicken Brieftaschen und den schweren Autos an die jungen Mädchen ranmachen und ihnen den Kopf verdrehen. Selten haben sie Heiratsabsichten.«
»Brieftaschen?«, fragten Phil und ich wie aus einem Mund. Der Pförtner nickte.
»Ja, die Herren mit den weißen Schläfen. Wenn es meine Tochter gewesen wäre, die hätte et yas erleben können.«
Das Telefon läutete wieder, und der Pförtner nahm ab. Phil und ich sahen uns an. Sollte Bill Brooks so viel älter und reicher sein als seine beiden Brüder?
Als der Pförtner auf legte, fragten wir weiter, aber er konnte uns nichts mehr sagen.
»Fragen Sie Schwester Madge, sie hat mit ihr auf derselben Station Dienst gehabt. Sie wird Ihnen mehr sagen können.«
Wir ließen uns den Weg zeigen und gingen in den anderen Flügel.
Madge war eine nette ältere Frau. Sie nahm uns mit in ein kleines Aufenthaltszimmer und setzte Kaffeewasser auf.
Wir berichteten ihr, was uns der Pförtner berichtet hatte.
Sie sagte nichts. Erst als sie den heißen Kaffee in eine Tasse gefüllt hatte und die ersten Schlucke getrunken hatte, sah sie auf.
»Dieser Freund, ja, er war Patient bei uns. Das war, als Judith gerade bei uns anfing. Sie hatte auf der Männerstation Dienst, und dort lag der Mann als Patient, er hatte irgendeine Magengeschichte.«
Ich unterbrach sie. »Erinnern Sie sich noch an seinen Namen?«
»Nein, das ist komisch. Ich weiß, dass er eine Magengeschichte hatte, ein Geschwür, glaube ich, aber an seinen Namen kann ich mich nicht mehr erinnern. Er lag in einem Einzelzimmer erster Klasse.«
»Und dann?«
»Er wurde gesund, und dann holte er sie immer hier ab. Er fuhr irgendeinen Rennwagen und Judith war begeistert. Sie war von den ehrlichen Absichten des älteren Mannes überzeugt. Dennoch hatte sie eines Tages einen neuen Begleiter. Mit diesem verlobte sie sich auch.«
»Wollte er sie heiraten?«
»Judith verlobte sich mit diesem jungen Mann. Er schien ganz nett zu sein, ich habe ihn einmal gesehen.«
»Mit Bill Brooks?«
»Ja, Bill hieß er. Ein schmaler Junge mit Hornbrille.«
»Und wie der andere Mann hieß, der ältere, könnten Sie das noch herausfinden?«
»Ich könnte schon, wenn ich die Unterlagen über alle Magenfälle der letzten zwei Jahre heraussuche, aber dazu brauche ich Zeit, und jetzt muss ich wieder zum Dienst.«
»Es wäre sehr wichtig, wann haben Sie Zeit?«
»Sobald ich fertig bin, will ich Ihnen gern helfen. Ich mochte Judith sehr gem. Hat es Zeit bis heute Abend?«
»Natürlich, bitte, rufen Sie mich an, ja?« Ich gab ihr unsere Telefonnummer, und wir verabschiedeten uns.
Wir stiegen in den Jaguar und fuhren los.
***
Das Mädchen, das in der Yokohama Bar ermordet worden war, hieß Annie Smith. Wir fuhren zu ihrer Wohnung. Es war ein düsteres Mietshaus in der Vierten Ost. Sie hatte dort mit einem anderen Mädchen zusammen gewohnt. Wir fanden 30 den Namen und stiegen die vier Treppen hinauf. Wir mussten dreimal läuten, bevor sich etwas rührte.
Als die Tür aufging, wehte uns ein muffiger Gestank von Zigaretten, Bier und billigem Parfüm entgegen. Die Frau, die uns aufmachte, schien noch halb zu schlafen.
»Wollt ihr denn?«, lallte sie.
Wir zeigten unsere Ausweise. Sie ließ uns herein.
In dem kleinen Zimmer sah es aus wie nach einem Vulkanausbruch. Wir kämpften uns durch die Wäsche, die Strümpfe, die leeren Flaschen und Bierbüchsen.
»Miss…« begann ich. Sie winkte ab.
»Nennen Sie mich Lou, so nennen mich alle.« Mit einer Handbewegung fegte sie zwei Stühle frei Und schob sie uns hin, dann ließ sie sich auf ihr Bett fallen, und zündete sich eine Zigarette an.
»Hier bei Ihnen wohnte doch Annie Smith?«
Sie lachte.
»Haben Sie sich nicht mit ihr vertragen?«
»Ach, vertragen. Es war gut, dass sie hier wohnte. Allein hätte ich die Miete nicht zahlen können. Außerdem hat sie immer Geld aufgetrieben, wenn auch schon lange nicht mehr so viel wie früher.«
»Früher?«
»Ja, als sie noch regelmäßig arbeitete.«
»Wo hat sie gearbeitet?«
»In der Yokohama Bar. Ich habe ihr immer gesagt, sie soll nicht mehr hingehen, aber sie war nicht davon abzubringen.«
»Sie ist dort ermordet worden.«
»Ja, so etwas nimmt ein schlechtes Ende.«
»Was?«
»Also, vor gut zehn Jahren war sie dort auf gekreuzt. Ich war dort als Bardame beschäftigt. Die Bar ging nicht schlecht, es war die erste von dem Burschen.«
»Chris Ormand?«
»Ja. Damals war er noch selbst in der Bar tätig. Eines Tages kommt Annie, und es gab eine große Wiedersehensfeier. Die beiden kannten sich. Sie bekam sofort einen Job. Meinen Job, genau gesagt.«
»Und Sie flogen raus?«
»Klar. Ich überredete sie, zu mir zu ziehen, und so konnte ich mich einigermaßen über Wasser halten. Aber gemocht habe ich sie nie.«
»Und dann?«
»Ormand verdiente Geld. Eines Tages kam eine Neue, und er setzte Annie auf die Straße. Sie rannte immer wieder hin, obwohl Ormand schon lange nicht mehr selbst dort war. Der Barkeeper und der Geschäftsführer gaben ihr den Whisky immer zum halben Preis.«
»Und warum rieten Sie ihr, nicht mehr dorthin zu gehen?«
»In der Zwischenzeit war ein neuer Geschäftsführer eingesetzt worden, und der Barkeeper war auch neu eingestellt. Sie wurde meistens rausgeworfen, trotzdem rannte sie immer wieder hin.«
»Was könnte Chris Ormond mit ihrem Tod zu tun haben?«
»Keine Ahnung. Ormand ist ein Gauner, aber kein Killer.«
»Sagen Sie…« Plötzlich setzte sie sich auf und fuhr uns an.
»Nichts mehr, jetzt ist es genug. Es ist ein Jammer. Dass es mir so schlecht geht, dass ich zur Polizei freundlich sein muss. Ich will jetzt schlafen, raus!«
Wir standen auf und gingen.
Wir fuhren eine ganze Zeit lang schweigend dahin. Diese Annie Smith hatte also Ormand von früher her gekannt. War sie deshalb gestorben? Wer war sie gewesen? Hatte sie etwas gewusst? Wir mussten noch einmal mit Ormand reden.
Aber jetzt fuhren wir zuerst zum Flatbush Hotel.
Der Portier Jeff Parker lag über sein Pult gebeugt und schlief.
Wir rüttelten ihn wach.
»Ja. Alles besetzt!«, stotterte er. Wir zeigten ihm unsere Ausweise.
»Kaufe keine Waschmaschine, kommt nicht in Frage«, stammelte er, dann sank sein Kopf wider auf die Tischplatte. Wir rüttelten ihn wieder hoch. Müde starrte er uns an.
»Sagen Sie, Mr. Parker, Sie erinnern sich doch noch an die junge Dame, die hier ermordet wurde. Ich glaube, Sie fanden die Leiche?«
Endlich wurde er wach.
»Ja, ich hab eins über den Schädel gekriegt«, sagte er.
»Sie konnten nicht erkennen, wer das war?«
»Nein, das habe ich doch schon bei der Vernehmung gesagt.«
»Sicher, ist Ihnen vielleicht sonst noch etwas aufgefallen?«
»Der Gestank.«
»Gestank?«
»Ja, ein scharfer Zigarrengeruch.«
»Sie glauben, dass ein Mann Sie niedergeschlagen hat?«
»Und nicht der schwächste. Ich bin sofort zu Boden gegangen.«
»Wissen Sie, ob diese Miss Jensen Besuch hatte?«
Er schüttelte den Kopf. »Ich sehe alles, was hier vorgeht, die hat sich mit niemandem getroffen.«
»Können wir mal Ihr Gästebuch sehen?«
Er nahm ein speckiges schwarzes Buch aus der Lade und schlug die Seite auf.
Die Eintragung direkt vor Dot Jensen lautete. Castor Omes.
»Sagen Sie mal, kennen Sie Ihren Chef eigentlich?«, fragte ich den Portier.
»Wen?«
»Na, den Mann, dem das Hotel gehört.«
»Ist doch verkauft worden«, sagte er lakonisch.
»Ich meine den Mann, dem es früher gehörte«, sagte ich.
»Ach so, Chris Ormand?«
»Ja. Kennen Sie ihn?«
»Meinen Boss werde ich doch kennen.«
»Haben Sie ihn schon mal gesehen, wie sieht er aus?«
Jeff Parker schnaufte, und zog die Oberlippe ein. »Ich meine, er sieht aus wie ein Boss.«
»Also, Sie haben ihn noch nicht gesehen.«
»Wenn Sie so fragen: Nein.«
»Aha. Wer hat Sie eingestellt?«
»Der Geschäftsführer, Mister Porter, aber der ist schon seit einem halben Jahr in Florida.«
Wir bedankten uns für die Auskunft und gingen.
Castor Omes - Chris Ormand. Die gleichen Anfangsbuchstaben.
Ein Zufall, vielleicht auch nicht. Wir würden uns noch sehr intensiv mit Ormand beschäftigen müssen. Aber jetzt wollten wir erst noch zu Katherine Webster, die Schulkameradin der ermordeten Helen Baker.
Wir fuhren los und fädelten uns in den-Verkehr ein.
***
Der kleine Junge, der in diesem Moment die 94. East direkt bei der Nummer 874 überquerte, hieß Paul Scott. Er war neun Jahre alt. Paul sah an der Hausfassade nach oben. Aus einem Fenster im dritten Stock kam eine Männerfaust. Sie hielt etwas Weißes umklammert.
Für einen Moment verschwand der Männerarm, so, als hätte ihn eine Kraft zurückgerissen. Dann tauchte er wieder auf, für eine Sekunde. Etwas Weißes flatterte herunter. Paul beobachtete, wie es vom leichten Wind hochgewirbelt wurde. Dann drehte es sich, faltete sich auf. Es war ein Stück Papier.
Er lief ein paar Meter die Straße entlang um das Papier zu fangen. Es wirbelte wieder hoch, kam näher zu ihm herunter. Jetzt wurde es von einem jähen Windstoß erfasst. Paul schien es jetzt so, als müsse er unbedingt dieses Papier besitzen, als wäre es eine geheimnisvolle Botschaft. Das Papier legte sich auf den Rand der Regenrinne, wurde wieder hochgetrieben und senkte sich langsam auf das Fensterbrett im vierten Stock eines Hauses, fast einen Block weiter.
Paul starrte wütend hinaus. Ausgerechnet da oben blieb es liegen. Ausgerechnet jetzt kam natürlich kein Wind. Paul sah an dem Haus hoch. Das Fensterbrett schien zu den Fenstern des Treppenhauses zu gehören. Paul schob sich in das düstere Treppenhaus und huschte die Treppe hinauf. Es war im vierten Stock. Er lief zu dem Fenster, riss den Flügel auf. Das Papier lag noch da. Paul nahm das Blatt und verließ das Haus schnell.
Paul rannte um die Ecke. Er blieb stehen und faltete den Zettel auf. Es war etwas darauf geschrieben. Ein Brief oder eine Botschaft. Paul konnte Handschriften noch nicht so gut lesen. Er kniff die Augen zusammen und buchstabierte die zittrigen Zeilen.
Hilfe - SOS - FBI - Jerry Cotton -schnell kommen, ich…
Eine kräftige Hand packte Paul plötzlich von hinten und riss ihn herum. Paul starrte entsetzt in das wütende Gesicht eines jungen Mannes.
»Ist das etwa dein Zettel?«, knurrte der Mann und riss Paul das Papier aus der Hand. Nur ein Eckchen blieb in Pauls feuchten Fingern hängen.
»Was steht in dem Brief, hm?«, fuhr ihn der Mann an. Paul begann vor Angst zu zittern. Er schüttelte den Kopf.
»Du hast doch eben gelesen!«, schnauzte ihn der Mann an und schüttelte ihn mit beiden Händen.
Paul stiegen die Tränen in die Augen.
»Ich habe es versucht, aber ich kann eine Erwachsenenschrift noch nicht richtig lesen.«
»Dein Glück!«, stieß der Mann hervor und gab ihm einen Stoß, dass er beinahe hinfiel. »Mach, dass du wegkommst!«, sagte er.
Paul rannte, was er konnte. Er sah nicht mehr, dass der Mann einen anderen traf und ihm das Papier gab.
***
Wir waren in der 14. Ost angekommen und hielten vor der Nummer 1017. Es war ein schmales zweistöckiges Haus mit kleinen Fenstern. Die riesigen Wohnblocks und Bürohäuser rechts und links daneben erdrückten fast das Häuschen.
B. Webster wohnte im Dachgeschoss. Wir stiegen die Treppen hinauf und läuteten. Eine hagere Frau öffnete und sah uns misstrauisch an, »Tut mir leid, ich kann nichts kaufen«, sagte sie.
Ich zeigte der Frau unsere Ausweise. Sie wurde nicht freundlicher.
»Was werden die Leute denken, wenn bei uns die Polizei ins Haus kommt«, sagte sie und ließ uns schnell eintreten. Katherine, die Schulfreundin von Helen Baker lag mit einem dicken Umschlag um den Hals auf einer Couch im Wohnzimmer der winzigen Wohnung.
Ich erzählte ihr von dem, was uns Lee Davis gesagt hatte. Sie dachte einen Moment nach, als wollte sie überlegen.
»Ich weiß nicht, wir saßen nebeneinander, aber wir waren nicht so eng befreundet.«
»So!«, sagte die Mutter, die hinter uns stand, »da hast du aber immer etwas anderes erzählt!«
»Äh«, Katherine legte sich auf die Seite und hielt sich mit der Hand den Kopf, so als ob sie Schmerzen hätte. Die Mutter kam noch etwas näher an das Sofa heran. Das Mädchen kuschelte sich tiefer in die Kissen. Ich merkte, dass es ihr peinlich war, vor der Mutter zu sprechen.
»Würden Sie uns bitte ein paar Minuten allein lassen?«, fragte ich höflich. Sie brauste auf.
»Kann denn nicht einmal die Mutter dabei sein, wenn das Kind ausgefragt wird!«
»Sicher, aber es ist viel leichter. Ihre Tochter wird Ihnen später alles erzählen. Es handelt sich ja hier nicht um eine Vernehmung.«
Phil nickte und hielt der Frau die Tür auf. Sie ging widerwillig. Sobald sie draußen war, taute Katherine auf.
»Ich kann im Beisein von meiner Mutter nicht so frei sprechen«, sagte sie.
Ich nickte. »Helen hatte einen Freund, oder?«
»Sie meinen außer Lee?«
»Ja, er sagte, es wäre keiner von der Schule gewesen.«
Sie lachte leise. »Dazu wäre der Knabe wohl schon zu alt gewesen!«
»Ah, es war ein älterer Mann?«, fragte ich.
»Er hatte schon weiße Haare«, sagte Katherine.
»Er hatte wohl Geld, wie?«
»Na klar, viel. Und schick war er auch, wie einer vom Film.«
»Sie haben ihn gesehen?«
»Einmal. Er hat sie von hier abgeholt mit einem schicken Wagen, in ihrer Wohnung konnte er sie ja nicht abholen und von der Schule schon gar nicht.«
»Ach so, sie haben sich immer hier getroffen?«
»Ja, Helen war bei mir -zu Besuch, dann kam er zur verabredeten Zeit, und sie ging einfach runter. Ihr Vater durfte es ja auch nicht wissen.«
»Ihr Vater kannte den Mann?«
»Sicher, Helen kam einmal zufällig in ein Café und da sah sie ihren Vater mit dem Burschen. Sie wurde von ihm in ein ganz vornehmes Restaurant eingeladen. Es gab einen Riesenkrach, als ihr Vater von der Einladung erfuhr. Aber Helen hat sich trotzdem weiter mit ihm getroffen.«
»Wie hieß der Mann?«
»Keine Ahnung, sie hat es mir nie gesagt.«
»Denken Sie doch einmal nach.«
»Nee, ich weiß es nicht, sie hat gesagt, dass sie ihn nie beim Namen nennt, damit ihr der Name nicht mal zu Hause aus Versehen über die Lippen rutscht.«
»War sie in letzter Zeit noch oft mit ihm zusammen?«
»Nein, sie sprach nicht darüber, aber anscheinend war es aus, denn sie kam auch nicht mehr zu mir.«
»Erinnern Sie sich vielleicht noch an irgendetwas, das von Bedeutung sein könnte?«
»Nein, sonst weiß ich nichts.«
»Schön, vielen Dank und gute Besserung.«
Wir verabschiedeten uns noch von der Mutter und gingen wieder hinunter zum Jaguar.
Wir fuhren an.
»Der grauhaarige Verehrer taucht reichlich oft auf, findest du nicht?«
Ich nickte und schaltete in den höheren Gang.
»Ich wette, die Krankenschwester wird uns bald anrufen und uns den Namen des Patienten durchgeben, der mit Judith Fotherhill befreundet war. Und es wird ein ganz bekannter Name sein.«
***
Wir kamen im FBI-Office an und ließen uns aus der Kantine Kaffee heraufbringen. Dann sah ich die Meldungen durch, die sich auf meinem Schreibtisch angesammelt hatten. Die Kollegen, die Ormand beobachteten, hatten nichts Besonderes gemeldet. Parrish, der Baker beschattete, hatte sich seit heute Morgen nicht gerührt. Die Kollegen, die sich mit Ormands Vergangenheit beschäftigten, kamen nicht weiter.
Ormand hatte nicht in der Armee gedient. Über seine Vergangenheit und seine Kindheit war noch nichts herausgefunden worden.
Aber eine Neuigkeit hatten sie trotzdem ausgegraben: Chris Ormand war vor vier Jahren, zwölf Monate verheiratet gewesen. Seine damalige Frau hieß jetzt wieder Hannah Keewatin und wohnte in einem supermodernen Appartementhaus in der 59. Straße am Hudson. Vielleicht konnte sie uns mehr über den Herrn Ex-Gemahl verraten. Aber wir mussten vorsichtig sein. Ormand durfte keinen Verdacht schöpfen, dass wir uns mit seiner Vergangenheit beschäftigten.
Da kam der alte Neville hereingestürmt.
Er schwenkte mehrere Boulevardzeitungen in der Hand.
»So was gab’s zu meiner Zeit noch nicht!«
»Was ist denn los?«, grinste Phil. Wir griffen uns die Zeitungen, und Neville verschwand wieder, wütend vor sich hin murmelnd. Es war noch schlimmer als am Morgen.
Wann wird die Bestie von New York gefasst? Der Zigarrenmörder am Werk! Wer schützt uns vor Black Cigar?
»Fällt dir was auf, Phil?«, fragte ich. Er nickte und knirschte dabei mit den Zähnen wie eine Zementmischmaschine.
»Black Cigar, der Zigarrenmörder! Von wem hat die Presse die Information? Wir haben doch nichts davon durchgegeben.«
Ich griff mir das Telefon und rief Healey Duke von der Long Island Press an. Phil versuchte mit seinem Apparat, Joe Baker vom Journal American zu erreichen. Ich bekam keine Verbindung aber Phil hatte sein Gespräch.
Er hängte wieder ein.
»Anonymer Anruf«, stellte er lakonisch fest. Ich suchte die Nummer vom Morning Inquirer heraus und wählte.
Die Sekretärin meldete sich.
»Hier Cotton, FBI. Ist Mr. Leonard da?«
»Ja, einen Moment bitte.« Es.knackte in der Leitung und dann kam die tiefe und sympathische Stimme von Daniel.
»Hallo, Jerry, wie geht’s?«
»Miserabel und dir, Dan?«
»Besser, ihr habt da eine nette Affäre am Hals, rufst du deshalb an?«
»Ja, ihr habt da einen dicken Artikel losgelassen. Woher habt ihr die Information über Black Cigar?«
»Wie meinst du das?«
»Na, in unserer Pressemitteilung stand nichts über Black Cigar. Woher habt ihr die Information?«
»Ich versteh nicht, was du meinst, Jerry.«
»Hör mal, Dan, es war ausgemacht, dass ihr alle Meldungen bringt, die wir euch geben, und wenn ihr etwas außer der Reihe erfahrt, dann sagt ihr uns Bescheid, war es nicht so?«
»Klar, aber was hat das mit dem Pall zu tun?«
»Na, du bist vielleicht gut. Wir schicken eine Meldung an alle Zeitungen, und ihr bringt alle viel mehr. Und zwar Dinge, die nur wir wissen können. Und die Beteiligten. Man kann ja nicht von jedem Journalisten erwarten, dass er uns G-men verständigt, aber du warst doch bisher immer zuverlässig.«
»Hör mal, Jerry, hast du zu viel getrunken? Gestern Abend ruft du mich an, gibst das Material durch und heute spielst du dich als…«
Ich unterbrach ihn.
»Ich habe dich angerufen?«
»Ja, doch von wem sollte ich die Informationen haben?«
»Ich habe gestern mit dir gesprochen? Sag das noch mal!«
»Nicht mit mir, mit Sally. Das ist die zweite Sekretärin. Du hast ihr…«
»Ich habe nichts getan, verstehst du? Erzähle mal, was hat sie gesagt?«
»Du hast nicht angerufen?«
»Nein.«
»Sally hat mir einen Zettel auf den Tisch gelegt. Anruf von Agent Cotton, FBI, und dann der Nachsatz zu eurem Bericht.«
»Das ist ja ein tolles Ding, kannst du diese Sally einmal ans Telefon holen?«
»Moment.« Es wurde still in der Leitung und ich informierte schnell Phil. Er schnappte sich den zweiten Hörer. Eine Mädchenstimme meldete sich.
»Hier spricht Jerry Cotton. Hatte der Mann gestern dieselbe Stimme?«, fragte ich sie. Sie zögerte. Dann sagte sie: »Nein. Ich glaube nicht, ich denke, seine Stimme war nicht so gut, mehr gequetscht.«
»Danke für die Blumen«, grinste ich, »versuchen Sie sich genau zu erinnern, was er sagte.«
»Ja, ich weiß nicht mehr. Er sagte nur, hier spricht Jerry Cotton vom FBI und ich sollte die Meldung aufnehmen, die er mir durchgab für Mister Leonard.«
»War Dan nicht da?«
»Doch, ich.wollte ihn verbinden, aber der Mann'sagte, er habe keine Zeit und es sei eilig, und dann diktierte er mir fast wörtlich unseren heutigen Artikel.«
»Danke, das ist alles, kann ich wieder Dan haben?«
Daniel kam wieder an den Apparat. Es hatte ihm glatt die Stimme verschlagen und das will bei Dan schon etwas heißen. »Das ist ja toll«, stöhnte er.
»Irgendjemand hat alle Zeitungen angerufen und sie informiert. Bei den meisten anonym.«
»Das ist ja eine Geschichte. Jemand ist also daran interessiert, dass alle New Yorker möglichst viel erfahren.«
»Ja, sieht so aus. Wenn du wieder etwas erfährst oder hörst, du weißt ja meine Telefonnummer.«
»Okay, Jerry.«
Ich hängte auf.
»Wem hegt daran, dass alle Welt hysterisch wird?«, stöhnte Phil. Diese Frage konnten wir nicht beantworten.
»Was machen wir jetzt?«, fragte Phil.
»Ich denke, wir sollten uns Baker noch einmal vornehmen, vielleicht singt er bei Tageslicht.«
»Ja, du hast recht. Aber die ehemalige Frau von Ormand müssen wir auch aufsuchen.«
»Baker wohnt in der 94., Mrs. Keewatin in der 59. Also fahren wir zuerst zu ihr und dann zu Baker.«
»Einverstanden, zunächst wollen wir noch die.neuen Meldungen der City Police durchsehen«, sagte ich.
***
Die Tür zu unserem Office ging auf und Neville schob einen Jungen in das Zimmer.
»Was soll denn das?«, brummte Phil.
»Ich denke, dieser Junge hat etwas beobachtet, was euch interessieren könnte.«
»Sind Sie Agent Jerry Cotton?«, fragte der Junge. Ich nickte.
»Donnerwetter«, sagte er, »ein echter G-man.«
»Nun, was gibt es? Hast du einen Gangster geschnappt?«, fragte Phil.
»›Hilfe! SOS! FBI! Jerry Cotton,ich…‹ so stand es auf dem Zettel«, sagte der Junge und warf Phil einen mitleidigen Blick zu.
»Auf welchem Zettel?«, fragte ich. Und der Junge erzählte mir die Geschichte.
Phil setzte sich hin. Jetzt war ich an der Reihe aufzuspringen.
»Wo war das genau, Paul, wo kam der Zettel her?«, fragte ich.
Der Junge dachte nach.
»Ich komme von der Schule immer durch die 94., hinter der Lexington, ein paar Häuser hinter der Unterführung, da war es.«
»Baker!«, rief Phil aus und sprang wieder auf.
»Ihm ist etwas geschehen, wir müssen hin.«
»Moment«, sagte ich, »wie sah der junge Mann aus, der dich aufgehalten hat?«, fragte ich Paul.
Er zuckte die Achseln.
»Ich weiß nicht mehr, ich hatte solche Angst. Es war ein junger Mann in einem grauen Anzug, mächtig stark. Ich hatte eben Angst.«
»Das ist schon okay, Paul«, sagte ich, »du hast dich ganz großartig verhalten. Wenn wir den Fall aufgeklärt haben, gehen wir zusammen ein Eis essen, okay?«
»Okay, Mister G-man!«, strahlte Paul, aber da waren wir schon halb auf der Treppe.
Wir fuhren so schnell wie es der einsetzende Nachmittagsverkehr erlaubte, zur 94. Von Zeit zu Zeit schaltete ich die Sirene ein, aber der Verkehr war so dicht, dass die Autos nicht ausweichen konnten.
Endlich bogen wir in die 94. Straße ein und hielten vor dem Haus von Baker.
Phil sprang als erster heraus und rannte die Treppen hoch. Ich sah mich überall nach Parrish um. Er war nirgends zu sehen. Das war nicht weiter sonderbar, denn er hatte den Auftrag, Baker überallhin zu folgen. Ich lief hinter Phil her und erreichte ihn vor Bakers Wohnungstür. Wir klingelten und klopften wie verrückt. Nichts rührte sich. Der Hausmeister war durch unseren Krach aufmerksam geworden und beobachtete uns schweigsam.
Ich hatte ein sehr unangenehmes Gefühl.
»Schnell, haben Sie einen Schlüssel?«, fragte ich ihn.
Er rasselte mit seinem Bund und probierte ein paar Schlüssel, bis er den passenden fand.
Wir stürzten in die Wohnung. Sie war leer.
In der Küche stand ein Kessel mit Wasser auf der ausgeschalteten Platte.
Im Wohnzimmer stand eine Tasse mit Pulverkaffee. Daneben die Büchse und eine Dose Milch. Es sah aus, als ob Baker gerade Kaffee trinken wollte und gestört wurde. Wir durchsuchten die ganze Wohnung.
Ich blieb vor dem Schreibtisch stehen.
Ich vermutete, dass Baker auf dem Weg von der Küche am Fenster vorbeigekommen war und mit einem Blick auf die Straße unten jemand entdeckt hatte, der für ihn höchste Gefahr bedeutete. Er hatte also eine Meldung an mich auf einen Zettel geschrieben und aus dem Fenster werfen wollen. Vermutlich hatten ihn Männer daran gehindert und zurückgezerrt. Das hatte der Junge gesehen. Es gab einen Kampf, Baker konnte den Zettel doch noch rauswerfen, aber die Burschen hatten es gesehen. Man brachte ihn weg. Und der Junge wurde verfolgt. Dies war eine Erklärung, wenn auch einige Fragen offen blieben.
Ich bückte mich, um die Schreibtischplatte zu untersuchen. Ich fand nicht die geringste Spur.
»Was ist mit Mr. Baker?«, fragte ich den Hausmeister. Der zuckte die Schultern.
Phil kam aus dem Nebenzimmer. Er hatte den Kleiderschrank durchsucht.
»Meiner Meinung nach fehlen ein paar Anzüge.«
Es hingen mehrere leere Bügel im Schrank, sonst nichts. Ich rief den Hausmeister.
»Wissen Sie zufällig, ob Mr. Baker irgendwo einen Koffer hat?«
»Ja, ich habe seine Tochter einmal mit einem großen gelben Koffer gesehen.«
Wir durchsuchten die ganze Wohnung. Einen Koffer konnten wir nicht finden.
Wir hatten beide befürchtet, dass Baker etwas zugestoßen war. Aber jetzt sah es aus, als wäre er verreist.
Wenn auch nicht freiwillig. Oder hatte jemand die Sachen absichtlich weggeräumt, um den Eindruck zu erwecken, Baker sei verreist.
»Können wir einmal das ganze Haus untersuchen?«, fragte ich den Hausmeister. Er machte große Augen.
»Das ganze Haus, Sir?«
»Nein, nur die Räume, die ein Außenstehender betreten kann.«
»Wir haben ein Flachdach«, sagte der Mann, »aber ein Keller ist da.«
Wir verließen die Wohnung wieder und stiegen hinter dem Hausmeister die Treppen hinunter.
Er brachte uns an eine schwere Eisentür, die nicht verschlossen war. Wir öffneten sie. Unter uns lag eine schmale Treppe. Der Hausmeister wollte vorgehen, aber ich hielt ihn zurück. Ich nahm die 38er in die Hand und ging voran, dann kam Phil. Langsam stiegen wir die Stufen hinunter. Unten waren drei Türen.
Leise drückte ich die Klinke der ersten Tür hinunter. Die Tür gab nach. Wir sahen in einen Heizungskeller. Außer ein paar Geräten enthielt er nichts. .
Der nächste Raum war mit Kisten und altem Gerümpel angefüllt.
Ich lauschte. Hatte ich ein Geräusch gehört?
Ich sah Phil an. Er lauschte auch. Irgendwo hatte sich etwas bewegt, oder war es eine Stimme?
Die dritte Tür war wieder aus Metall. Vorsichtig drückte ich die Klinke der Tür herunter. Sie gab nicht nach. Über der Klinke war ein Sicherheitshebel. Ich bog ihn zurück, es gab einen dünnen, quietschenden Ton. Der Hausmeister sprang mit einem Satz hinter einen Mauervorsprung.
Meine Pistole war entsichert. Die Tür schwang auf. Dahinter war es stockdunkel. Meine Hand tastete über den rauen Verputz, ich fand den Lichtschalter.
Es knackte nur. Kein Licht, die Birne war herausgeschraubt.
Ich stieß die Tür weit auf um etwas Licht vom Flur in den dunklen Raum zu lassen. In dem schmalem Lichtstreifen tauchte ein riesiger Berg kleiner Kohlen auf. Sonst schien der Raum auch leer zu sein. Vielleicht hatten wir uns getäuscht, möglicherweise gab es hier Ratten.
Wir wollten gerade wieder hinausgehen, als plötzlich ein kleines Kohlen-Stückchen herunterkullerte. Wir fuhren zusammen. Mit zwei Sätzen war ich in dem Raum und fasste an die Deckenlampe. Ich schraubte die Birne fest und grelles Licht blendete uns.
Ich ging einen Schritt zurück und stieß mit Phil zusammen, der mir nachgekommen war. Unter den Kohlen leuchtete etwas hervor. Eine Hand. Ich stürzte mich auf den Kohlenberg und begann mit bloßen Händen die Kohlen nach rechts und links fortzuschleudem. Phil und der Hausmeister halfen mir.
»Eine Schaufel?«, keuchte der Hausmeister. Ich schüttelte den Kopf.
»Nein, wir wissen nicht, wie er liegt, wir können ihn verletzen.«
Wir legten den ganzen Arm frei. Wir räumten in Eile die anderen Kohlen fort. Ich sah die Schulter, den schlaff herunterhängenden Kopf, griff mit beiden Händen unter die Arme und zog jetzt mit aller Kraft. Der Körper gab nach.
Phil und ich zogen den Mann unter den Kohlen hervor und taumelten mit ihm durch den Raum.
Hinter uns setzte ein Donnern ein. Der ganze Berg wälzte sich kollernd auf uns zu.
Wir legten den Mann nieder. Der Hausmeister schaute uns ängstlich zu.
Wir standen still und sahen uns an.
Phil zog seine Jacke aus, rollte sie zu einem kleinen Paket und legte sie dem Mann unter den Kopf.
Es war Parrish. Er lebte noch.
»Holen Sie einen Arzt, bitte schnell!«, sagte ich.
»Hier wohnt einer im Haus«, sagte der Hausmeister.
»Los, holen Sie ihn!«, sagte Phil. Der Hausmeister stolperte die Treppe herauf. Erst jetzt sah ich, dass er aus einer breiten Wunde am Bein blutete.
Ich bemerkte, wie sich die Hand von Parrish verkrampfte, er stöhnte auf, sein Kopf rollte auf die Seite.
»Hallo, Parrish, machen Sie mir jetzt nicht schlapp.«
Ich wischte ihm mit meinem Taschentuch die dicke Schicht aus Blut und Ruß aus dem Gesicht.
Nur wenige Minuten später ertönte oben schon das Signalhorn eines Krankenwagens. Phil lief hinauf und holte die Träger herunter. Vorsichtig legten sie Parrish auf die Trage und brachten ihn zum Wagen.
»Wird er durchkommen?«, fragte ich den Doc.
Er zuckte die Schultern.
»Mehrere Knochenbrüche, Prellungen am ganzen Körper, Sauerstoffmangel, ich konnte jetzt nicht viel sehen, die Schmutzschicht ist zu stark, aber ich denke, wir bekommen ihn durch.« Der Arzt lief hinter den Trägem die Treppe hinauf.
»Was ist mit Ihrem Bein?«, fragte ich den Hausmeister. Er schien die Wunde erst jetzt zu bemerken. Der Arzt war schon wieder weg.
»Nicht schlimm«, grinste er.
Wir halfen ihm hinauf in seine Wohnung. Im Treppenhaus standen schon die Hausbewohner und starrten neugierig in den Kellerschacht. Die Frau des Hausmeisters kam gerade vom Einkauf.
»Ach du liebe Zeit«, rief sie. Wir waren froh, als wir die Tür zur Hausmeisterwohnung hinter uns zumachen konnten.
Die Wunde blutete zwar stark, war aber nicht so gefährlich. Die Frau behandelte sie mit Jod und verband sie.
»Wenn der Arzt nachher zurückkommt, kann er es sich ansehen«, sagte Phil.
Wir verabschiedeten uns und gingen zu unserem Jaguar.
»Los, zu Ormand!«, zischte Phil, als ich den Jaguar anließ.
»So?«, fragte ich und schaute zu seinen Hosenbeinen hin. Seine Hosen hingen in Fetzen um die aufgeschürften Knie.
Wir fuhren in meine Wohnung und verwandelten uns erst einmal wieder in saubere Menschen.
Ich machte einen starken Kaffee und stellte die Bourbonflasche auf den Tisch.
»Wir können nichts mehr ändern. Ormand läuft uns nicht weg.«
»Denkst du, dass er Baker hat umbringen lassen?«
»Kaum, er kann sich das nicht leisten, dazu wissen wir bereits zu viel. Ich vermute, dass er Baker an einen sicheren Ort gebracht hat und ihn dort bewacht, so lange, bis diese Mordfälle geklärt sind oder bis Gras darüber gewachsen ist. Er will verhindern, dass uns Baker etwas erzählt.« '
»Aber Parrish hätte beinahe daran glauben müssen.«
Ich goss den Whisky ein und zündete mir eine Zigarette an.
»Ormand hat das ja nicht selbst erledigt. Er hat sicher den Brooks den Auftrag gegeben: ›Holt mir Baker, schafft ihn da und da hin, aber ohne Aufsehen und ohne Gewalt.‹ Die Brooks gehen zur Wohnung von Baker und stoßen auf Parrish. Parrish wehrt sich. Also haben Sie sich ihn vorgenommen. Wir können froh sein, wenn er durchkommt.«
»Aber diesmal geht es den Brooks an den Kragen!«, sagte Phil.
»Nur wenn Parrish die beiden identifizieren kann. Wer weiß, ob er es überhaupt kann, und wenn, dann wird es noch einige Zeit dauern, bis er vernehmungsfähig ist.«
Phil zog sich meinen Telefonapparat heran und wählte die Nummer des FBI.
Er bestellte ein paar Leute zum Barrimore Krankenhaus, wohin man Parrish gebracht hatte.
»Sie sollen ihn bewachen wie den Präsidenten!«
Auch für uns gab es eine Neuigkeit. Schwester Madge vom St.-Jones-Hospital hatte uns eine Nachricht hinterlassen. Der ältere Patient, der vor zwei Jahren mit einem Magengeschwür dort gelegen hatte und sich dabei mit der Krankenschwester Judith Fotherhill angefreundet hatte, hieß Chris Ormand.
Phil hängte auf und sah mich an.
»Das Netz wird immer enger um Mister Ormand.«
»Gehen wir«, sagte ich.
***
Erst als wir wieder im Jaguar saßen und ich das Licht einschalten musste, wurde uns bewusst, dass es inzwischen dunkel geworden war. Ich sah auf die Uhr am Armaturenbrett. Es war zehn Minuten nach neun. Wir bogen in die 86. ein und fuhren durch den Central Park in den Osten hinüber.
Wir fuhren zu einem Mann, von dem wir wussten, dass er ein Gangster war, und wir wussten auch, dass es schwer sein würde, es ihm zu beweisen. Wir arbeiteten an einem Mordfall, und fast alles deutete auf Ormand. Die Beweise hätten vielleicht für eine Verhaftung ausgereicht. Und trotzdem war ich überzeugt, dass irgendetwas nicht stimmte.
Wir fuhren langsam die hell erleuchtete First Avenue entlang bis zum Thomas Jefferson Park. Ich stellte den Jaguar auf dem Parkplatz vor dem Light View Klub ab. Wir gingen hinein.
Die Halle war wie ausgestorben. Wir gingen zum Lift und drückten den Knopf. Der Lift war sofort da. Der Boy begrüßte uns und fuhr uns hinauf.
Wir kamen am Grillroom vorbei. Auf einem Barhocker saß ein Ober und knabberte lustlos an einem Hühnerbein.
Die Glastür zur Bar war geschlossen. Wir gingen hinein. Die Lichter New Yorks funkelten vor den riesigen Glasfenstern, aber es war kaum jemand da, der sie bewundert hätte.
Ein paar Leute saßen schweigend an den Fenstertischen. Es waren keine New Yorker. Man sah es ihnen an.
»Ist Mister Ormand da?«, fragte ich.
»Nicht für Sie«, sagte der Mann und wollte verschwinden. Ich hielt ihn auf und zeigte ihm meinen Ausweis.
Er blitzte mich wütend an.
»Ihr verdammten Cops machte das ganze Geschäft kaputt. Aber das kümmert euch ja wenig. Geht rauf in seine Wohnung, er wartet schon auf euch, aber macht euer Testament vorher.«
Wir zuckten mit den Schultern, gingen zu den Lifts und drückten auf den Knopf. Der Lift kam herunter.
Ein schlanker junger Mann mit Hornbrille machte die Lifttür auf. Er sagte nichts.
Wir fuhren nach oben.
»Sie sind Bill Brooks?«, fragte ich den jungen Mann. Er sah seinen beiden Brüdern ähnlich, war aber viel feiner und ruhiger. Er antwortete nicht.
Wir kamen oben an. Der kleine Vorraum war mit blutrotem Plüsch ausgeschlagen. An der Wand stand ein abgeschabtes, schweres Ledersofa. Eine überdimensionale Teakholztür war angelehnt und führte in die eigentliche Wohnung.
Bill Brooks ging vor. Wir kamen in ein Zimmer, das aussah wie ein Schaufenster.
Alles Stahl und Glas, Sessel, quadratische Tische, kantige Stahlrohrbeine und Regale mit bunten Gläsern und Flaschen. Ein einfarbiger dunkelroter Teppich vervollständigte die Einrichtung. Am Fenster lehnte der Senior-Playboy Ormand. Er drehte sich halb um und winkte uns heran.
Wir kamen zu ihm an das breite Fenster. Wir konnten weit über den East River hinaussehen. Wir sahen die Lichter der Häuser am gegenüberliegenden Ufer, die Schiffe, die Dampfer und Fähren. Aber das war es nicht, was uns Ormand zeigen wollte. Er deutete schweigend hinunter auf den Boulevard. Ein Mann lehnte an eine Hauswand, auf der anderen Seite stand ein Auto mit abgeblendeten Scheinwerfern. Der Fahrer schien vor sich hinzudösen.
»Sie denken wohl, ich erkenne Ihre Leute nicht. Ein Irrtum, meine Lieber.«
»Welche Leute?«, fragte ich. Er lachte verächtlich.
»Eure verfluchten Cops, ihr Schnüffler, überall lungern diese Kerle herum, ich kann nicht einmal ins Bett gehen, ohne einen Polypen unter meiner Matratze zu finden.«
»Sie übertreiben wohl etwas«, sagte ich. Er fauchte mich an.
»Ich übertreibe? Wenn hier einer übertreibt, dann seid ihr es. Ihr mit euren verrückten Wahnideen.«
Er sah zu Bill hinüber und winkte ihn mit einer Kopfbewegung aus dem Zimmer. Aber Bill Brooks blieb stehen.
Wir sahen zu ihm hinüber.
»Ab!«, sagte Ormand.
Bill sah ihn an. Schweigend.
Ich sah den Hass in seinen Augen aufflackern. Er hatte nicht den gehorsamen Blick seiner beiden Brüder. Bill Brooks hasste seinen Boss.
»Du sollst abhauen!«, brüllte Ormand jetzt.
Bill verzog leicht den Mund. Es schien, als wollte er uns zulächeln, aber sein Lächeln hatte nichts mit Freundlichkeit zu tun. Er wandte sich ab und ging mit weichen, geschmeidigen Schritten aus dem Zimmer.
»Dieser Idiot denkt auch, ich hätte sein Mädchen umgebracht«, sagte Ormand leise, dann brüllte er: »Sind denn alle hier wahnsinnig geworden?« Ormand ließ sich in einen der Sessel fallen und angelte eine Whiskyflasche. Er setzte sie an den Mund und leerte sie fast zu einem Viertel.
»Mit Whisky kommen Sie auch nicht weiter«, sagte ich.
»Jetzt will ich Ihnen mal etwas sagen«, keuchte er. »Ich habe schon ein paar Mal im Knast gesessen, aber noch nie wegen Mord. Nicht weil man mich nicht erwischt hat, sondern weil ich noch keinen Mord begangen haben. Nie, verstehen Sie, nie!«
Es wurde plötzlich so leise, das wir uns vorlehnen mussten, um ihn überhaupt verstehen zu können. »Sagen Sie mal, Sie glauben doch nicht im Ernst, dass ich mich hier mit euch zusammensetzen würde, wenn ich wirklich etwas mit diesen Morden zu tun hätte. Ich habe drei Privatflugzeuge auf verschiedenen Plätzen von New York, die sind voll getankt und warten nur darauf loszufliegen.«
Er versenkte seinen Riecher wieder in die Whiskyflasche. Ich sah Phil an.
Ormand starrte uns mit glasigen Augen an.
»Aber ich werde den Schuft erwischen! Das kann ich Ihnen sagen«, zischte er. »Die Polizei ist ja zu dumm dazu. Das Einzige, was sie bisher fertiggebracht hat, ist, mir einen Haufen Geld abzunehmen.«
»Inwiefern?«, fragte ich.
»Ha, da fragt ihr auch noch. Die vielen Razzien haben meine Gäste vertrieben. Kein Mensch kommt mehr. Sehen Sie sich doch die Bar an, alles leer.«
»Sie haben sicher Gäste, die Razzien fürchten müssen«, sagte ich.
»Unsinn! Kein Mensch hat das gern. Aber ich werde mich schon wehren.«
»Sie haben ja schon den Anfang mit Baker gemacht. Wo haben Sie ihn hingebracht?«
»Ich?« Er riss erstaunt die Augen auf, aber er hatte zuviel getrunken, um das triumphierende Aufleuchten Unterdrücken zu können.
»So, so. Ist er tot? Habt ihr seine Leiche gefunden?«
»Zwei Leute haben die beiden Brooks beobachtet, außerdem haben sie einen G-man halb totgeschlagen.«
Für eine Sekunde wurde er unsicher, sein Blick flackerte.
»Mich können Sie nicht reinlegen. Ich habe damit nichts zu tun.«
»Wohin haben Sie Baker gebracht?«
»Ach, er ist weg? Nun, dafür kann ich nichts.«
»Wenn der G-man durchkommt, wird er die Brooks leicht identifizieren«, sagte ich.
»Na, meinetwegen, dann lochen Sie die Burschen ein, wegen Einbruch oder was weiß ich. Was habe ich damit zu tun?«
»Es wird Sie vielleicht interessieren, dass wir inzwischen einiges über Ihre Vergangenheit herausgefunden haben«, sagte ich und lehnte mich zurück.
Diesmal saß die Bombe im Ziel. Er wurde grün wie ein Weihnachtsbaum, und der Whisky in dem Glas schwappte fast über, weil seine Hand zitterte.
»So? Was denn?«, presste er hervor.
»Sie hatten eine - sagen wir, freundschaftliche Beziehung - zu allen Frauen, die ermordet wurden. Zu Judith Fotherhill, der Krankenschwester, zu Dot Jensen, der jungen Dame im Flatbush, zu der Bardame aus dem Yokohama, Annie Smith, und zur kleinen Helen Baker. Alle waren eine Zeit lang mit Ihnen befreundet. Das wirft ein ganz besonders schlechtes Licht auf Sie, Mr. Ormand.«
»Aber ich bitte Sie«, sagte er gelassen, »ich habe für alle diese Morde ein Alibi, nicht aus Gold, aus Platin!« Er lehnte sich zurück und spielte mit dem Glas in seinen Händen. Er zitterte nicht mehr.
»Typen wie Sie haben immer ein Alibi, und wenn Sie nur husten«, sagte Phil verächtlich. Aber mir war eben etwas klar geworden.
Chris Ormand hatte Angst. Er fürchtete sich vor etwas. Aber es war in seiner Vergangenheit zu suchen. Ormand lachte noch immer leise vor sich hin.
Ich stand auf.
»Fühlen Sie sich nicht zu sicher, Ormand«, sagte ich.
Er pfiff vor sich hin. Wir gingen zur Tür.
»Keine Angst, ihr bekommt mich nicht!«, rief er noch hinter uns her.
Wir kamen in den Vorraum und sahen uns um.
Von Bill Brooks war keine Spur zu sehen.
Wir fuhren im Lift nach unten, setzten uns in den Jaguar und fuhren zurück an den Hudson in die 59. Straße.
***
Es war ein heller Block mit vielen kleinen Baikonen. In dem Haus waren ein paar Hundert kleine Ein- und Zwei-Zimmer-Apartments. Wir lasen die lange Liste der Namen durch:
Hannah Keewatin wohnte im achten Stock, Nummer 825.
Wir gingen hinein und fuhren mit einem Paternoster hinauf. Als wir im achten Stock hinaus sprangen, hörte ich irgendwo eine laute Frauenstimme »Nein!« rufen. Die Stimme kam direkt aus der Tür, die uns schräg gegenüberlag. Aus Nummer 825.
Wir blieben vor der Tür stehen. Hinter der Holzfüllung sprach eine Frau aufgeregt.
»…Nein, nein, ich…« Die Stimme wurde leiser und endete in einem für uns undeutlichen Murmeln.
Ich drückte den Klingelknopf. Ein melodisches Klingeln ertönte. Die Stimme in dem Zimmer brach ab, sagte noch etwas, ich hörte wie der Telefonhörer aufgelegt wurde. Dann kamen Schritte zur Tür.
Es dauerte ein paar Sekunden, bis wir wieder Luft schnappen konnten.
Hannah Keewatin war nicht hübsch, nicht schön - sie war einfach Klasse.
Sie hatte blauschwarze Haare, die ihr fast bis auf die Hüften fielen, ein glattes, braunes Gesicht und glasklare, grüne Katzenaugen. Sie hatte einen schönen Mund und eine tadellose Figur, die von einem Seidenmantel noch unterstrichen wurde.
»Wir würden gerne mit Ihnen sprechen«, sagte Phil.
»Ich kaufe weder Einlegesohlen noch Mückengift. Schon gar nicht um diese Zeit«, sagte sie. Ich sah auf die Uhr.
»Oh, das tut uns leid. Wir bedachten nicht, dass es schon so spät ist, aber vielleicht haben Sie doch ein paar Minuten Zeit für uns«, sagte ich und zog meinen Ausweis aus der Tasche.
»Ach du liebe Zeit, Cops! Nein, G-men.« Sie ließ uns eintreten. Die kleine Wohnung wo so gemütlich, dass man mit einem Schlag alles vergessen konnte, was uns hergeführt hatte. Warme Teppiche, freundliche Holzmöbel, goldgelbe Vorhänge, mattes Licht und eine Menge Bücher.
»Setzen Sie sich schon hin, ich muss mich schnell umziehen«, sagte sie und verschwand in einem Nebenraum. Wir setzten uns in die weichen, geblümten Sessel. Ich steckte mir eine Zigarette an und hatte das Gefühl, wenn ich hier in dem weichen Sessel sitzen bleiben würde, würden sich alle Probleme von selbst lösen. Hannah Keewatin kam zurück. Sie trug ein dunkelgrünes Kostüm, das sportlich wirkte. Sie lächelte uns zu und holte aus einem Schrank goldgelben Brandy und drei Gläser.
»Wir…« begann Phil, aber sie winkte ab.
»Noch nicht, trinken Sie erst einen Schluck«, sagte sie und lächelte uns an, als wollte sie uns hypnotisieren.
Wir tranken, ich bot ihr eine Zigarette an und gab ihr Feuer. Dann schwiegen wir eine Zeit lang.
»Ich kann mir denken, weswegen Sie kommen. Ich werde Ihnen aber nicht viel helfen können«, sagte sie. Ich stutzte. Mit wem hatte sie vorhin telefoniert?
»Nun?«, sagte ich.
»Sie kommen wegen Chris, nicht wahr?«
»Haben Sie mit ihm telefoniert?«, fragte ich. Sie war nicht erstaunt.
»Man hört leider zu viel in einem Neubau«, sagte sie. »Nein. Ich habe nicht mit ihm gesprochen, schon sei drei Jahren nicht mehr.« Sie wärmte den Brandy zwischen beiden Händen und nahm dann einen kleinen Schluck.
»Darf ich fragen, wer Ihnen gesagt hat, dass wir kommen werden?«, fragte ich. Sie schüttelte den Kopf.
»Nein, Sie dürfen nicht. Ich glaube kaum, dass Sie das etwas angeht, außerdem hat mir niemand von Ihnen erzählt. Ich weiß nur, dass Chris in Schwierigkeiten ist, und da kommt die Polizei doch auf alle Verbindungen.«
»Es sind vier Frauen ermordet worden. Alle vier Frauen hatten direkte Verbindungen zu Chris Ormand. Viele Hinweise deuten auf ihn, aber es gibt keine Beweise. Wir wollen Sie bitten, uns bei der Aufklärung zu helfen. Es kann sein, dass sich herausstellt, dass Chris Ormand der Mörder ist, aber es kann auch sein, dass er nichts damit zu tun hat.«
»Ziemlich unwahrscheinlich, dass es ein Verbrechen gibt, mit dem er nichts zu tun hat«, sagte sie.
»Das klingt hart.«
»Nicht hart, realistisch.«
»Wollen Sie uns helfen?«
»Natürlich.« Sie schenkte uns noch einmal von dem Brandy ein, der sicher für erfreulichere Gelegenheiten gekauft worden war.
»Bitte, erzählen Sie uns alles, was Sie über Ormand wissen«, sagte ich. Sie lächelte.
»Alles. Das ist nicht viel. Wir haben uns vor vier Jahren kennengelernt. Ich kam gerade vom College und war reichlich unerfahren. Ich bekam eine Stellung bei der Tribune und machte meine erste Reportage. Das Nachtleben von New York. Nicht sehr originell. Na, ich wollte .etwas Besonderes schreiben und setzte mich mit den Chefs verschiedener Bars und Klubs in Verbindung, um Material zusammenzubekommen. Unter ihnen war auch Ormand. Er war mir sehr behilflich und - na ja, er gefiel mir auch sonst. Jedenfalls sagte er mir, dass er mich liebe und mich heiraten wolle, und in meiner Dummheit sagte ich ja. Na, ich merkte schnell, was los war.« Sie brach ab und nahm einen größeren Schluck aus ihrem Glas. Ich schüttelte den Kopf.
»Nämlich?«, fragte ich. Sie sah mich an.
»Können Sie sich das nicht denken?«, fragte sie.
Ich schwieg.
»Nun ja, vielleicht gibt es noch Menschen, die nicht so denken, aber die meisten tun es. Damals hatte ich keine Ahnung davon, anders zu sein als andere. Na schön, ich bin Indianerin. Aber mein Vater hatte Geld. Ich besuchte die besten Schulen und es machte mir Freude. Ich war froh, einen Job gefunden zu haben, und ich glaubte Ormand zu lieben. Ich war intelligenter als er, gebildeter. Aber ich war ›nur‹ eine Indianerin. Es hatte mich geheiratet, um mich als Aushängeschild zu benutzen, wie man ein dressiertes Tier auf der Straße herumführt. Aber ich war kein Tier, und ich ließ mich nicht dressieren. Er versuchte es, aber es gelang ihm nicht. Trotzdem wollte er sich nicht scheiden lassen. Erst als es seinem Ansehen schadete, mit einer Indianerin verheiratet zu sein, die ihm ständig weglief, willigte er ein. Mein Gott, war das eine schreckliche Zeit!« Sie stellte ihr Glas hin und lief ein paar Schritte im Zimmer auf und ab. Dann setzte sie sich wieder.
»Zahlt er Ihnen Unterhalt?«, fragte ich.
»Nein. Er wurde dazu verurteilt, aber ich habe darauf verzichtet. Ich verdiene ganz gut, ich habe ein Buch geschrieben über die Entwicklung verschiedener Indianerdialekte.« Sie lächelte.
Es gefiel mir nicht, an diese privaten Dinge zu rühren, aber es musste sein.
»Wissen Sie über seine einzelnen Machenschaften Bescheid?«
»Falls Sie seine Schiebereien und die Bande meinen, ja. Aber ich werde Ihnen darüber nichts sagen. Mit den Morden ist es etwas anderes.«
»Was wissen Sie über seine Vergangenheit?«, fragte ich weiter.
Sie zog bedauernd die Schultern hoch.
»Nichts, fürchte ich. Wir haben sehr schnell geheiratet und uns ebenso schnell scheiden lassen. Ich habe von seinen Papieren keins zu Gesicht bekommen, und ich weiß heute noch nicht, was er getan hat, bevor ich ihn kennen lernte. Aber Sie meinen vermutlich etwas anderes.«
Sie lachte.
»Allerdings«, sagte ich. »Wir müssen mehr über seine Vergangenheit erfahren.«
»Ach, tut mir leid, da kann ich Ihnen nicht helfen, oder warten Sie mal, er hat da einmal etwas gesagt…« Sie lehnte sich zurück und dachte nach, dann schüttelte sie den Kopf.
»Leider kann ich mich nicht mehr erinnern.« Sie lächelte schwach.
»Bitte, versuchen Sie es, vielleicht kommen Sie noch drauf!«
»Ich gebe mir ja schon solche Mühe, da war etwas mit Buffalo. Er hat einmal etwas gesagt wie: ›Buffalo ist schöner als alle Städte im Norden zusammen.‹ Aber genau kann ich mich nicht mehr erinnern, ich weiß nicht einmal sicher, ob es wirklich Buffalo war.«
»Danke trotzdem«, sagte ich. »Sie haben uns sehr geholfen.«
»Ach, das sagen Sie nur so.« Sie lachte und stand auf.
»Es war sehr schön, endlich einmal wieder einen Menschen zu treffen«, sagte Phil.
»Einen Menschen?«
»Ja, einen Menschen«, sagte er noch einmal. Dann machten wir, dass wir wegkamen.
Wir gingen langsam zum Jaguar. Direkt gegenüber war eine hell erleuchtete Bar. Auf dem Schild stand: Gin-Bar-Espresso!
»Ob es da nur Gin und Espresso gibt?«, fragte Phil und zog eine Augenbraue hoch.
»Wir könnten einmal einen Versuch machen«, gab ich zurück.
»Vielleicht haben sie ja auch Milch«, meinte Phil. Wir starrten weiter auf das Neonschild.
Vor dem Eingang parkte ein silbergrauer Bentley. Mein Fehler war, dass ich es zu spät bemerkte.
***
»Nein, welche Überraschung«, krähte uns eine Stimme entgegen, als wir die Bar betraten.
Miss Rosalia Emelie Tuscaloosa hatte ihre Zelte hier aufgeschlagen.
Es war zu spät für einen Rückzug.
Langsam gingen wir auf den Tisch zu, an dem Miss Tuscaloosa mit Freund Caro Whisky tankten. Neben ihnen am Tisch hockten ein paar Burschen, die fleißig tranken.
Mit einer Handbewegung wischte sie die Burschen weg und platzierte uns neben sich.
»Wollen Sie mir nicht Ihren Freund vorstellen?«, fragte sie und lächelte Phil honigsüß an. Sie trug heute einmal zur Abwechslung himmelblau.
Ich setzte mich etwas bequemer und bekam prompt als Antwort ein beleidigtes Gejaule zu hören. Der Pudel, heute auch mit hellblauem Bauchwärmer, saß schon auf der Bank. Ich schob ihn vorsichtig auf die Seite und stellte Phil vor. Miss Tuscaloosa war entzückt.
»Was machen Sie denn hier?«, fragte sie, »hoffentlich arbeiten!« Sie kicherte, als hätte sie einen Witz gemacht.
Der Kellner kam und ich bestellte zwei Manhattan.
»Also, wie ist es, Sie haben mir noch nicht geantwortet! Was tun Sie hier so spät?« Wieder lachte sie.
»Sie haben ganz recht, wir haben gearbeitet«, sagte Phil.
»Ach nein, wie drollig. Haben Sie einen Verdächtigen besucht?«
»Nein.« Phil verkroch sich wieder in sein Schneckenhaus, er kannte die Dame eben noch nicht.
»Und wie war der Name dieser Person?«, bohrte sie weiter, Ich grinste sie an, ohne etwas zu sagen.
»Na los!«, ermunterte sie mich.
»Wir sollen doch den Mörder finden«, sagte ich und machte mein Märchenonkel-Gesicht, »da müssen wir auch immer schön schweigen können.«
»Ach was«, brummte sie unwillig, »wie war der Name?«
»Keewatin war der Name«, sagte Caro plötzlich. »Ich hab’s gesehen, wie Sie geläutet haben, vorhin, als ich den Wagen geparkt habe.«
»Na also, da wissen wir es doch schon!«, lachte sie befriedigt auf, und ihre kleinen Schweinsäuglein blitzten unter den Speckfalten hervor.
Ich trank meinen Manhattan.
Phil machte es mir nach. Dann ließen wir noch zwei kommen. Erst jetzt bemerkte ich, dass Miss Tuscaloosa vor sich auf den Tisch mehrere Zeitungen ausgebreitet hatte. Es waren die noch druckfrischen Morgenausgaben.
Sie bemerkte meinen Blick und schob mir die Blätter hin.
»Andere Leute haben bereits die Initiative ergriffen, sie tun schon was. Vielleicht schließe ich mich an, denn es gefällt mir nicht, dass so ein Unhold immer noch frei herumläuft.« Man sah ihr deutlich an, das sie darauf brannte, diesen Mörder kennen zu lernen. Sie wollte den Unheimlichen erleben. Sie suchte Nervenkitzel.
Ich sah mir die Zeitungen an. Es waren drei kleinere Blätter. Bei allen Zeitungen war die dritte Seite aufgeschlagen und alle hatten auf der dritten Seite ein großes Inserat.
Biete 5000 Dollar für die Ergreifung des Zigarrenmörders.
Darunter stand in kleineren Buchstaben: Jeder Hinweis, der zur Ergreifung von Black Cigar führt, wird von mir belohnt. Chris Ormand.
Die Inserate mussten ein kleines Vermögen gekostet haben, obwohl es nicht die größten Zeitungen waren.
Das war eine tolle Geschichte: Ein Gangster setzt eine Prämie für die Ergreifung eines Gangsters aus. War alles nur ein Bluff oder war Ormand unschuldig? Jedenfalls wurde ihm und seiner Gang der Boden in New York zu heiß, und seine Bars waren in Gefahr, Pleite zu machen. Er wagte den letzten Einsatz.
Ich sah zu Miss Tuscaloosa hinüber, sie hatte glänzende Augen und schien über irgendetwas nachzudenken.
»Kommt, Honeys, trinkt noch einen Whisky aaif meine Kosten«, sagte sie endlich. Wir lehnten dankend ab.
»Es wäre vielleicht besser, wenn Sie jetzt nach Hause gehen würden«, schlug ich vor. »Ich bin um Ihre Sicherheit besorgt.«
Sie gurrte mich wieder verführerisch an - jedenfalls war es so gemeint - und lachte dann den Kellner an, der abwartend vor unserem Tisch stand.
»Wir trinken heute nichts mehr, schreiben Sie alles auf die Rechnung und schicken Sie mir den Durchschlag.«
Der Kellner schwirrte ab.
»Dieser junge Mann wird mich nach Hause bringen«, sagte sie und tippte mir mit ihrem onyxgeschmückten Zeigefinger auf die Brust.
Ich sah zu Phil, aber der schaüte nur in sein leeres Glas.
»Aber Madam, ich…« versuchte ich mich aus der Affäre zu ziehen, aber sie ließ mich nicht zu Wort kommen.
»Nichts da, Sie kommen mit. Ihr Freund kann uns auch begleiten.«
Sie sah sich suchend nach Phil um, aber der hatte sich schon im Jaguar versteckt. Ich biss in den sauren Apfel in der Hoffnung, irgendeinen Fingerzeig zu bekommen, um den Frauenmörder stellen zu können.
Ich stieg also in den Bentley und Caro ließ den Motor an. Er summte leise wie eine Uhr. Ich sah mir die Armaturen an und bekam Magenkrämpfe, als Caro den Gang krachen ließ.
»Sagen Sie, junger Mann«, begann Miss Tuscaloosa plötzlich, und ihre Stimme schien wieder fest und nüchtern. »Wie weit sind Sie inzwischen mit Ihren Ermittlungen gekommen?«
»Nun«, ich überlegte krampfhaft, wie ich ihr eine nichtssagende Antwort geben könnte. »Wir haben eine ganze Menge Spuren, wir haben auch schon Verdächtige, aber im Moment können wir noch nichts verraten.«
»Ah, Geheimniskrämer, bei mir sind alle Informationen in besten Händen.« Sie lachte und beugte sich dann zu Caro vor.
»Los, gib Gas, man könnte meinen, wir sitzen auf einem Moped.«
Der Wagen schoss davon wie eine Rakete. Ich klammerte mich am Sitz fest und hoffte auf eine Streife. Aber natürlich kam keine. Mit aufkreischenden Bremsen fuhren wir an dem goldglänzenden Tor vorbei, der Kies spritzte auf den Wegen und die Reifen quietschten. Das flache Haus war hell erleuchtet, und die breiten Glaswände funkelten wie Diamanten in der Nacht. Vo der Tür stand, tadellos in Schwarz gekleidet, der schmale, schweigende Diener.
Als er uns kommen sah, ließ er etwas fallen und trat es mit dem Absatz in den Kiesboden. Dann kam er zum Auto, riss den Schlag auf und half seiner Chefin beim Aussteigen. Um mich kümmerte sich im Moment niemand mehr. Ich stieg aus, hörte weit entfernt, auf der anderen Seite des Grundstückes, das Hupzeichen meines Jaguars und schmunzelte. Miss Tuscaloosa schien wieder leicht angeschlagen zu sein. Sie wankte, und die beiden Angestellten mussten sie ins Haus bringen.
Ich sah mich etwas um. Der Fleck, an dem Nobody eben noch gestanden hatte, war von seinem Schuh zerwühlt. Ich sah mich kurz um, bückte mich und schob mit beiden Händen den Kies etwas zur Seite. Ich konnte nichts sehen, vielleicht war es zu dunkel, ich bückte mich tiefer, zwischen meinen Händen raschelte etwas wie ein welkes Blatt.
Emelie Rosalie bestand darauf, dass ich noch einen Kaffee mit ihr trinken müsste. Ich willigte notgedrungen ein.
Ich betrachtete die Fotos, die an den Wänden hingen, während die Frau die Tassen holte. Sie bemerkte mein Interesse für die Fotos.
»Das war noch Leben, nicht so ein kalter Aufguss wie das, was wir heute noch Leben nennen. Sehen Sie sich ruhig die Fotos näher an, sie stammen alle von unserer Farm.«
»Von Ihrer Farm?«, fragte ich aus höflichem Interesse und schälte mich aus dem Sessel.
»Na ja, bevor Daddy Öl gefunden hat, hatte er eine Farm.«
»Sehr interessant«, sagte ich und starrte auf das erste Foto.
»Hier«, sagte sie kichernd, »auf diesem Bild bin ich noch besser getroffen.« Ich überwand meine Langeweile und sah mir auch dieses Bild an. Es zeigte die Millionärin im Kreis junger Cowboys, die zu singen schienen. Ganz vorn stand ein netter junger Mann mit glattem, hübschen Gesicht, der mir irgendwie bekannt vorkam. Ich wusste aber nicht, woher.
»War doch eine schöne Zeit in Jewett. Ich werde immer sentimental, wenn ich daran zurückdenke«, sagte sie wie entschuldigend zu mir. Aber mir schien, als hätte ich da nicht nur den Ausbruch von Sentimentalität gesehen. Das war etwas ganz anderes gewesen.
»Wie verständigen Sie sich mit Ihrem Diener?«, fragte ich, um überhaupt etwas zu sagen. Sie lachte auf.
»Ich gebe ihm die Befehle, und er führt sie aus«, sagte sie.
»Und wenn er Ihnen etwas sagen will?«, fragte ich weiter, Sie sah mich ein par Sekunden schweigend an.
»Das kommt nicht vor.«
Ich fror. Schnell raus hier.
Schweigend tranken wir unseren Kaffee.
»Ich darf Sie nicht länger aufhalten, Madame, Sie brauchen Ihre Ruhe.« Ich machte die Tür von außen zu und rannte durch das hell erleuchtete Haus hinaus, die Wege des Parks entlang zum Ausgang. Aber es hielt mich diesmal niemand auf.
Ich kam auf die Straße. Der Jaguar stand vor dem Tor. Ich setzte mich ans Steuer.
»Na, was gibt’s?«, fragte Phil.
Ich berichtete.
Ich konnte mir nicht erklären, was das alles sollte. Spielte sie Theater? Was wollte sie vom FBI? Was für eine Rolle spielte Nobody, der Mann, der keinen Namen haben durfte? Und die letzte Frage war: Wer war der junge Mann auf dem Foto?
Für heute gab ich das Nachdenken auf und wir fuhren nach Hause.
***
Ich lag im Bett und schlief fest. Plötzlich läutete direkt neben meinem Kopf das Telefon. Ich schrak hoch. Es war noch stockdunkel. Verschlafen griff ich nach dem Hörer.
Es war Dan Leonard vom Morning Inquirer.
»Mensch, Dan, was gibt es denn?«, fragte ich.
»Hör mal, Jerry, ich habe da eine Information. Ob was dran ist, kann ich nicht sagen, aber mir kommt das sehr sonderbar vor.«
»Na, was denn schon, mach es nicht so spannend.« Ich war müde und wollte weiterschlafen, aber was Dan erzählte, ließ mich doch aufwachen.
»Kennst du Joe Raker?«, fragte er mich.
»Nicht persönlich, Reporter beim Journal American?«
»Er ist jetzt Redakteur. Heute hatte er Nachtdienst. Er hat mich eben angerufen, wir kennen uns vom Bowling her…«
»Dan, komm zur Sache!«
»Weißt du, ich habe keine Ahnung, ob es stimmt. Er sagte mir, das er in der Redaktion die Meldungen durchsah. Außer ihm und dem Nachtwächter war niemand im Gebäude. Als er sein Zimmer verließ, um sich eine Cola aus dem Automaten zu holen, hörte er plötzlich ein Geräusch in der Setzerei. Also geht er hinüber und sieht nach. Alles sieht aus wie immer. Da sieht er die Matern der neuen Ausgabe. Eine Mater fällt ihm ins Auge, sie ist noch unbenutzt? Er sieht sie an und stellt fest, dass es sich um eine ganzseitige Anzeige handelt. Die Anzeige müsste aber in der Zeitung drin sein. Er holt sich also eine feuchte Zeitung vom Stapel. Er schlägt die Zeitung auf und stutzt.«
 
Biete 5000 Dollar für meinen Kopf. Ich bin Black Cigar. Niemand kann mich fangen. Wenn es jemandem gelingen sollte, mich festzunehmen, zahle ich ihm 5000 Dollar! Das Geld ist bei einem Notar hinterlegt.
 
Ich schnappte nach Luft.
»Du sagst ja gar nichts, Jerry.«
»Willst du scherzen?«
»Denkst du, ich habe mitten in der Nacht nichts Besseres zu tun? Also hör zu. Joe Raker bekam einen Schreck und hielt die ganze Auflage zurück. Jetzt haben sie diese Seite herausgetrennt und die Zeitungen verkauft. Das Dumme ist, dass Raker eine große Story daraus machen wollte, aber ich habe es ihm ausgeredet.«
»Das ist ja wohl ein starkes Stück!«, polterte ich in den Telefonhörer, dann fiel mir noch etwas ein.
»Wie hat er das gemacht, hat er eine fertige Mater mitgebracht?«
»Nein, er hat es hier gesetzt, wenn auch nicht sehr geschickt, aber es muss jemand gewesen sein, der sich etwas in Druckereien auskennt. Er hat die letzte Kontrolle abgepasst und dann die Matern ausgetauscht. Die Matern wurden sofort gegossen. Es ist keinem etwas aufgefallen.«
»Wie kann so etwas passieren?«
»Möglich ist es schon, wenn viel zu tun ist, werden die Matern nicht mehr vor dem Ausgießen kontrolliert. Bei uns steht nur ein Mann an der Rotation, der meist die Zeitung nicht liest. Die Zeitung wird automatisch gefaltet und gesteckt. Natürlich ist noch eine Kontrolle eingebaut, aber die Redakteure sind müde und lesen nur ihren redaktionellen Teil. Es ist eine Panne, die bei Personalmangel passieren kann.«
»Der Bursche muss also nicht in der Zeitung selbst sitzen?«
»Nein.«
»Und das Geräusch, das Raker gehört hatte, müsste wohl der Bursche verursacht haben?«
Dan lachte.
»Nein. Es war eine Ratte. Aber ohne sie hätten wir eine schöne Pleite gehabt.«
»Sag mal, ich habe eine Idee!« Meine Hand umkrampfte den Hörer.
»Ja?«, fragte Dan.
»Im Journal American hat doch Ormand seine Anzeige erscheinen lassen. Wenn jetzt der Zigarrenmörder auch bei den anderen Zeitungen, in denen Ormand inseriert hatte, versucht, seine Mater unterzubringen?«
»Für heute ist es zu spät, die Ausgabe ist raus, aber morgen Abend werden wir aufpassen müssen.«
»Gut, vereinbaren wir gleich, dass ich mich bei dir auf die Lauer lege, Phil wird sich bei den anderen Blättern umsehen.«
»Abgemacht.«
»Wie steht es eigentlich mit der Long Island Press? Haben sie auch schon ihre Zeitung durchgesehen?«
»Ich habe Healey Duke angerufen, er hat nichts bemerkt, die ganze Auflage ist sauber.«
»Na schön, wenn der Mörder morgen sieht, das er keinen Erfolg hatte, wird er doppelt scharf sein.«
»Oder auch nicht.«
»So long.«
Ich hängte ein und zündete mir eine Zigarette an. Ich überlegte mir den Fall. Das war das Tollste, was ich je erlebt hatte. Der Mörder setzte auf seinen eigenen Kopf. Wer ist der Zigarrenmörder? Chris Ormand oder einer seiner Leute? Eventuell Bill Brooks auf eigene Rechnung. Er hatte Gründe! War es Pedro Pendrace, um Ormand zu treffen? Wer hatte Hannah Keewatin gewarnt? Was für eine Rolle spielte Baker? Sein Versteck hatten unsere Leute noch nicht herausgefunden. Und was ist mit dieser Tuscaloosa? Wir traten in diesem Fall auf Gummi. Keiner konnte als Mörder angeklagt werden. Es hatte aber auch keiner eine reine Weste, sodass er aus dem Kreis der Verdächtigen ausschied.
***
Ich schlief bis zum Morgen fest durch.
Als ich Phil abholte, hatte ich eine tolle Sache zu berichten. Er dachte natürlich zuerst, dass ich ihn verulken wollte. Aber dann versank er in Gedanken.
Im Office sahen wir kurz die letzten Meldungen durch und setzten ein Fernschreiben an das FBI in Buffalo auf. Wir funkten Bild und Steckbrief an die dortigen Kollegen. Vielleicht steckte hinter seiner Bemerkung »keine Stadt ist so schön wie Buffalo« mehr. Dann machten wir uns daran, die Vergangenheit von Baker nochmals zu untersuchen. Wir ließen alles kommen, was inzwischen über ihn herausgefunden worden war, um vielleicht einen Hinweis für eine Verbindung zwischen Baker und Ormand zu erhalten.
Er war in Waco/Texas geboren, hatte das College absolviert, war in die Postverwaltung eingetreten und hatte in verschiedenen Kleinstädten in Texas Dienst getan. Er hatte sich von Post zu Post hochgearbeitet, hatte geheiratet und eine Tochter bekommen. Seine Frau war bei der zweiten Geburt gestorben. Das Kind ebenfalls. Kurz danach war Baker mit seiner kleinen Tochter nach New York gekommen. Bisher gab es keine Verbindung zu Ormand.
Waco lag in Texas. Buffalo ebenfalls. Aber die beiden Städte waren weit auseinander. Die einzige Stadt in der Nähe von Buffalo, in der Baker Dienst getan hatte, war Robins, ein kleines Nest. Wir schickten für alle Fälle einen Steckbrief mit dem Foto auch nach Robins. Als wir gerade damit fertig waren, kam ein Kollege vom Archiv und brachte uns die Akte über Pedro Pendrace.
Wir machten uns über das Material her. Da kam etwas sehr Sonderbares zutage. Pedro Pendrace schien nicht der alleinige Inhaber des Bar-Konzerns zu sein. Es sah so aus, als würde er regelmäßig Geld und Gewinne an eine andere Person abführen. Aber es war nicht festzustellen an wen. Hatte er einen stillen Teilhaber? War das unser großer Unbekannter?
»Das könnte sein«, sagte Phil.
»Du meinst, dass es der große Boss ist, dem Ormands Aufstieg nicht passt, irgendeiner der großen Gangsterbosse?«
»Es könnte doch sein.« Phil zuckte die Schultern.
Dann machte er sich daran, den Bericht über den Fall zu schreiben. Ich sah weiter die Unterlagen durch, konnte aber nichts mehr entdecken, das uns einen Hinweis auf den großen Unbekannten, den stillen Teilhaber der Firma, gegeben hätte.
Wir waren endlich beide mit dem Papierkrieg fertig und wollten zum Essen gehen, als ein Anruf von dem G-man kam, der Pedro Pendrace zu überwachen hatte.
Pendrace hatte unseren Kollegen bei Macys abgehängt.
Der G-man hatte kaum zu Ende gesprochen, als wir schon im Jaguar saßen und zum Grand Central und zu Macys flitzten, dem größten Kaufhaus der Staaten.
***
Als wir den riesigen Bau sahen, verloren wir fast den Mut.
Wir standen vor einer großen Arbeit. Hier Pendrace zu suchen, war unmöglich. Nur ein Zufall konnte uns helfen. Wir konnten uns an den Fingern abzählen, dass Pendrace in das Kaufhaus gegangen war, um seinen Beschatter abzuschütteln, nicht um ein paar Socken zu kaufen. Und wie Sollten wir den Mann finden? War er überhaupt noch im Kaufhaus? Es gab eine ganz winzige Möglichkeit. Vielleicht war er nicht nur zu Macys geflüchtet, um zu entwischen, sondern er wollte sich mit jemandem treffen. Dann bestand noch eine Chance für uns. Aber ob uns das nützte?
Wir gingen durch den Haupteingang, über dem ein riesiges Transparent verkündete, dass auch Macys den Frühling verkauften. Wir kamen in den warmen Sog des Entlüftungsschachtes und waren in ein Gedränge von Hunderten von Menschen geraten. Die bunten Dekorationen flirrten in der Luft, und das Stimmengewirr übertönte jedes andere Geräusch.
»Also los, du rechts, ich links, vorn nimmst du den Lift, ich die Treppe. Viel Aussicht haben wir nicht, aber wir müssen es wenigstens versuchen. Wenn wir die Stockwerke abgegrast haben, treffen wir uns hier wieder. Wenn sich etwas ergibt, lass mir eine Meldung durchrufen.«
»Meldung?«, fragte Phil und starrte auf die Menschenmassen.
»Na, etwa Firmenleiter an den Babywäschestand.«
»Irgendetwas, das so unauffällig ist, dass es Pedro nicht kapiert, und doch so unwahrscheinlich, dass wir es von den üblichen Meldungen unterscheiden können. In Ordnung.«
Phil grinste mir noch einmal zu und tauchte im allgemeinen Gewühl unter. Ich ging auf die andere Seite.
Ich kämpfte mich durch kreischende Frauen, die sich um Stoff-Restposten rauften, kam an einen Stand mit italienischen Badeanzügen, sah überall hin und versuchte, in dem Gewühl irgendwelche bekannten Gesichter zu entdecken.
An dem Tisch mit mexikanischen Decken sah ich ihn plötzlich. Er hatte einen Sombrero auf und zeigte mir den Rücken. Ich rannte zu dem Tisch, quetschte mich durch die Menge und verlor ihn nicht aus den Augen. Er bewegte sich von dem Tisch weg. Ich hatte ihn erreicht. Er war gerade dabei, in einen Fahrstuhl zu steigen. Ich legte ihm die Hand auf die Schulter, er fuhr herum. Es war ein wildfremder Mann.
Ich entschuldigte mich. Er schimpfte. Es war dumm von mir gewesen, anzunehmen, dass sich Pendrace so dicht vor der Eingangstür verstecken würde. Vermutlich war er überhaupt nicht im Erdgeschoss. Ich hastete jetzt durch das Erdgeschoss zwischen den Tischen hindurch und kam zu den Rolltreppen.
Es war zum Verzweifeln. 36 Rolltreppen, 28 Fahrstühle. Er konnte sich den Fahrstuhl aussuchen und gefahrlos wieder herunterkommen, während ich hochfuhr. Ich versuchte es trotzdem. Im ersten Stock waren Hüte, Möbel, Decken. Hier war der Raum offen, es gab kaum Verstecke. Ich fuhr eine Treppe höher. Hier wurden Glaswaren, Porzellan und Haushaltsartikel verkauft. In der riesigen Käseabteilung waren etwas mehr Leute. Ich huschte durch die einzelnen Abteilungen, fand aber Pedro nicht.
Im nächsten Stock gab es Kindermöbel und Spielsachen. Hier waren mehr Menschen. Ich suchte, konnte aber nichts entdecken. Ich ging langsamer, schlenderte müde durch die großen Abteilungen. Meine Augen suchten vergebens einen kleinen dunkelhaarigen Mann, der sich vielleicht mit irgendjemandem traf. Ich fand nichts.
Vor mir lag die Imbisshalle von Macys. Mir stieg der verführerische Duft von gegrillten Steaks in die Nase. Ich sah über die Theke, ob ich Phil irgendwo entdeckte, denn ich nahm an, dass er auch nach vergeblicher Suche hier eintreffen würde, um sich zu stärken.
Bis jetzt konnte ich ihn nicht entdecken. Ich setzte mich an einen Tisch an der hinteren Fensterreihe, wo noch einige Tische frei waren und bestellte mir ein Bier. Während ich wartete, schrieb ich eine kurze Nachricht, die ich für Phil durchgeben lassen wollte.
»Die Sendung Whisky zum Ausgang, kein Soda.«
Ich grinste leicht vor mich hin und trank mein Bier aus.
Ich sah mich immer wieder um, aber Phil kam nicht.
Auch Mister Pendrace tat mir nicht den Gefallen, sich zu mir an den Tisch zu setzen.
Ich zahlte. Trotzdem blieb ich noch sitzen. Ich war von der erfolglosen Suche deprimiert. Müde steckte ich mit eine Zigarette an und paffte Kringel in die Luft.
Plötzlich hörte ich hinter mir ein weiches, tiefes Frauenlachen.
Ein Mann flüsterte. Ich fuhr wie elektrisiert hoch, zwang mich aber sofort wieder, meinen Kopf einzuziehen.
Vorsichtig hob ich den silbrigen Aschenbecher etwas hoch, um ihn als Rückspiegel zu benützen.
Leicht verzerrt sah ich an dem Tisch hinter mir Hannah Keewatin mit - Pedro Pendrace sitzen.
Ich ließ den Aschenbecher sinken.
Der Kellner kam an meinen Tisch.
»Sir, das hier ist ein Restaurant für eilige Gäste. Sie haben bereits gegessen, würden Sie für die anderen Platz machen?«
Ich hörte hinter mir einen Stuhl rücken.
Vorsichtig sah ich mich um. Pendrace war aufgestanden, er sah mich an und schob sich rückwärts zwischen die Tische.
Ich stand auf und folgte ihm.
Pendrace huschte weit vor mir durch die Tische, er kam zum Ausgang des Restaurants, er war jetzt in der Selbstbedienungsabteilung.
***
Ich sprang auf die Nebentreppe und lief die fahrenden Stufen hinunter. Als er mich sah, hastete er die Treppe wieder hinauf. Er war flink und schaffte es, auf der nach unten rollenden Treppe hinaufzulaufen. Ich versuchte, es ihm nachzumachen, aber auf meiner Treppe waren mehr Menschen. Ich konnte nicht richtig aufholen. Endlich machten mir die Leute Platz. Ich nahm vier Stufen auf einmal. Ich hatte schließlich längere Beine als Pendrace, aber er reagierte blitzschnell. Als wir ungefähr auf gleicher Höhe waren, drehte er sich um und sauste wieder hinunter. Wieder störten mich die Menschen auf meiner Treppe, aber diesmal hatte ich mehr Glück. Offenbar dachten alle, ich sei ein Verrückter und es sei besser, mich nicht zu reizen Pendrace war unten, er verschwand im Gewühl um einen Tisch mit Ledertaschen aus Hongkong.
Ich machte einen letzten Satz, kam unten an, sah mich um - ich glaubte, ihn zu sehen, lief durch die Menge, aber der Mann, den ich für Pendrace gehalten hatte, war ein Familienvater mit einem kleinen Mädchen an der Hand. Ich wollte mich gerade abwenden, als ich sah, wie eine Frau auf den Mann zustürzte, und ihm das Kind wegriss. Der Mann drehte sich halb um - es war doch Pendrace. Ich drängelte mich zu ihm, aber er hatte mich schon gesehen, er duckte sich hinter einen Verkaufstisch. Ich bückte mich ebenfalls, ich kroch auf gut Glück um den Tisch herum, wollte ihn abfangen. Die Verkäuferinnen, zwischen denen ich mich hindurchschlängelte, kicherten und schaute zu mir herunter. Das gab mir eine Idee, ich erhob mich halb. Die Mädchen auf der anderen Seite des Tisches kicherten auch, es ging wie eine Welle, ich konnte genau erkennen, wo sich Pendrace im Moment befand. Vorsichtig schlich ich näher. Inzwischen hatten wir so ein Aufsehen erregt, dass sich die Leute schon um unseren Tisch stauten. Dies war ein Vorteil für mich, denn sie bildeten eine feste Mauer um uns, keiner von uns beiden konnte leicht durchbrechen.
Aber ich hatte mich getäuscht. Die Menschenmenge verriet mich. Sie dachten, wir würden hier ein neues Spiel vorführen, ein Indianerspiel für Erwachsene, oder einen neuen Werbetrick zeigen.
Ein Mann auf Pendraces Seite rief plötzlich: »Da ist er!«, und deutete auf mich. Die Leute lachten. Pendrace sprang auf. Er starrte zu mir herüber, sah wie gehetzt zu den Leuten, er versuchte, die Mauer zu durchbrechen. Aber die Menschen lachten, stellten sich enger zusammen. Sie sahen zu mir herüber. Was würde ich tun? Ich machte ein paar Schritte auf Pendrace zu. Die Leute ließen mich durch. Vermutlich wollten sie sehen, was ich mit Pendrace anfangen würde, wenn ich ihn hätte.
Pendrace starrte mich an. Er sah, dass ich immer näher kam, die Menschen hinter ihm bildeten eine dicke Mauer. Neue Zuschauer kamen hinzu, das Stimmengemurmel senkte sich, es wurde still. Ich sah, dass Pendrace blass wurde. Schweißperlen standen auf seiner Stirn.
»Bleiben Sie stehen«, sagte er leise.
»Gehen wir irgendwohin, einen Kaffee trinken«, schlug ich Vor, und ging weiter. Er rief jetzt etwas lauter: »Stehen bleiben!«
Ich ging weiter.
Plötzlich machte er eine schnelle Bewegung. Ein Aufschrei ging durch die Menge Pendrace hielt einen Revolver in der Hand.
»Hände hoch!«, befahl er.
Langsam hob ich die Hände. Das, was ich verhindern wollte, war eingetreten. Jetzt waren zahlreiche Menschen in Gefahr.
Die Menschen schrien.
»Hilfe! Polizei!«
Alle drängten sich langsam wie flüssige Lava von Pendrace weg auf mich zu. Es war, als wollten sie mich begraben, um Pendrace zu besänftigen.
Er lachte mir leise zu, drehte sich um und verschwand durch die breite Gasse, die die Menschen für ihn gebildet hatten.
Als er weg war, schloss sich die Gasse.
Einen Moment verharrte alles wie erstarrt. Dann erhob sich ein unheimlicher Sturm.
Ich machte keinen Versuch, Pendrace zu folgen, ich hatte sein Gesicht gesehen.
Er würde nicht davor zurückschrecken, hier zu schießen. Hier, mitten unter Hunderten von unschuldigen Menschen.
Ein paar Männer aus der Menge kamen jetzt auf mich zu.
Sie hatten drohende Mienen.
Der erste hob die Faust.
»Halt, Polizei!«, rief eine Stimme.
Es war Phil. Er bahnte sich einen Weg durch die Menge. Mit ihm kamen sechs Cops in Uniform, die Knüppel in der Hand. Sie erschienen als Retter in höchster Not.
»Danke, Phil!«, sagte ich und knallte ihm meine Pranke auf die Schulter.
***
Wir fuhren die Park Lange hinunter. Plötzlich packte mich Phil am Arm. An einer Ecke vor einem Zeitungsladen 52 stand ein junger Mann und hielt eine Zeitung in der Hand, Zigarette im Mund, Hornbrille auf der Nase.
Ich bremste und lenkte den Wagen an den Randstein.
Wir sprangen heraus.
Bill Brooks sah hoch und grinste uns an.
»Hallo«, sagte er und faltete seine Zeitung zusammen.
»Gehen wir zusammen einen trinken?« fragte ich ihn. Er nickte gelassen, und wir marschierten auf die nächste Bar zu.
»Na, was gibt es?«, fragte er, als wir unsere Drinks hatten und der Kellner weg war.
»Wie stehen Sie zu Ormand?«, fragte ich ihn, aber meine Gedanken waren nicht bei der Sache. Ich dachte noch an Pendrace. Was hatte er mit Hannah Keewatin zu besprechen gehabt? Warum war er unter solchen Umständen geflohen? Wir wollten ihn doch nur sprechen, denn es lag kein Haftbefehl vor. Hatte Pendrace irgendetwas bei sich getragen, was wir nicht finden durften? Vielleicht etwas, was ihm Hannah besorgt hatte, da er immer unter Beobachtung stand.
»Wie meinen Sie das?« Bill Brooks riss mich aus meinen Gedanken.
Ich verscheuchte alle anderen Gedanken und konzentrierte mich auf Bill. »Ich möchte wissen, ob Sie Ihren Boss hassen.«
»Hassen?« Seine Augen zogen sich zusammen hinter den starken Gläsern.
»Sie hassen Ormand«, sagte ich.
Er musterte mich, dann senkte er den Blick.
»Ja, ich hasse ihn, aber ich werde Ihnen nichts sagen, keine Silbe.«
»Wollen Sie Ihre Brüder schützen?«
»Auch, aber das ist es nicht.«
»Wollen Sie den großen Rächer spielen?«
»Das geht Sie nichts an. Ormand geht nur mich etwas an. Und ich werde die Sache allein erledigen.«
»Sie haben ja vielleicht eine ganze Menge guter Gründe aber in einer Sache irren Sie sich gewaltig«, sagte Phil.
Bill sah einen Moment auf, dann widmete er sich wieder seinem Drink.
»Nämlich?«
»Dieser Fall geht nicht nur Sie an. Es ist ja nicht nur Ihre Freundin ermordet worden. Es sind noch drei weitere Frauen ermordet worden, und bevor wir den Fall nicht geklärt haben, können noch andere Menschen in Gefahr sein.«
Aber Phils Rede machte keinen Eindruck auf Bill. Er zuckte die Achseln und schwieg.
»Er hat eine ziemliche Wut auf Sie gehabt, als Sie ihm das Mädchen ausgespannt haben.«
Bill sah mich an.
»Das wissen Sie auch?«
»Tja, die Polizei ist nicht so dumm, wie ihr immer denkt.«
»Was heißt hier ausgespannt, er mochte sie nicht, er hat mit ihr gespielt, aber sie war ein…,« er brach ab, zögerte und sprach dann weiter, »…ein so prima Mensch, viel zu gut für ihn. Wir liebten uns, wir wollten heiraten. Das vertrug sein Ehrgeiz nicht, dass ein Mädchen mit einem kleinen Angestellten durchgeht, er tat, was er könnte, um uns auseinanderzubringen.«
»Glauben Sie, dass er Judith Fotherhill ermordet hat?«
Bill sah mich an, erstaunt, verwundert, dann schüttelte er langsam den Kopf.
»Ich hasse ihn, ich hasse Ormand mehr, als ich je in meinem Leben einen Menschen gehasst habe. Er hat meine Brüder ruiniert. Er hat ihnen Heroin eingepumpt, und hat sie zu seinen Killern gemacht, er hat mein Leben zerstört und in gewisser Weise auch das Leben von Judith. Aber er ist kein Mörder. Nicht dass er Bedenken hätte, er würde vor nichts zurückschrecken, aber er hat Angst. Er ist ein kleiner Gangster, ein gemeiner, widerlicher und hinterlistiger Gangster, aber eben ein kleiner. Er würde niemanden ermorden.«
»Aber er hat Helfer.«
Bill schüttelte den Kopf.
»Er hat meine Brüder. Aber sie haben das nicht getan. Das weiß ich sicher. Das Risiko wäre für alle zu groß, einen Menschen zu töten, nur, um mir eins auszuwischen. Wenn er sich zu wehren hätte, dann würde er vielleicht eine Methode ausdenken. Er hatte tausend Möglichkeiten, einen Menschen zu verletzten, er musste nicht töten.«
»Aber viel spricht dafür dass er es getan hat.«
Bill bekam plötzlich Glanz in die Augen.
»Hängen Sie ihm den Mord an, er hat es nicht getan, aber es wäre herrlich, ihn für einen Mord, den er nicht begangen hat, auf dem Stuhl zu sehen.«
»Nein, Mister Brooks, wir werden entweder beweisen, dass er es war, oder wir werden beweisen, dass er es nicht war. Dann werden wir den Täter überführen, aber andere Möglichkeiten gibt es nicht.«
»Ach ja, ich dachte mir, dass es keine Zusammenarbeit mit der Polizei gibt.«
»Unter Umständen schon«, sagte ich.
»Ja?«
»Sie arbeiten mit uns zusammen. Geben uns Informationen und helfen uns, den Mörder zu finden.«
»Und was springt dabei für mich raus?« Sein Blick wurde gierig.
»Mildernde Umstände«, sagte ich ernst.
Bill Brooks lachte auf.
»Na ja, das hätte ich mir denken können. Nein, ohne mich.«
»Sie sind wohl besonders scharf darauf, nach Sing Sing zu wandern.«
»Nein«, brummte er. Seine Kinnmuskeln arbeiteten.
»Aber Sie können vielleicht ein paar Jahre sparen, wenn Sie mit uns Zusammenarbeiten.«
»Was soll ich denn getan haben? Sie können mir nichts beweisen.«
»Mister Brooks, ich glaube, Sie verkennen die Lage. Es handelt sich hier um mehrfachen Mord. Wir haben im Augenblick alle Kräfte auf diesen Fall konzentriert, und ich garantiere Ihnen, wenn auch Ormand die Morde nicht begangen hat, er ist irgendwie beteiligt. Wir werden die Morde auf klären, damit auch der ganze Rauschgiftring, der an Ormand hängt, und damit rutschen Sie und Ihre Brüder mit in die Sache hinein. Dann wird Sie niemand mehr retten können.«
»Und wenn schon. Glauben Sie, mir machte es etwas aus, ob ich nun statt 25 Jahre nur 20 Jahre im Zuchthaus sitze. Nein, das spielt keine Rolle. Ich werde nie wieder sitzen, lieber hänge ich mich vorher auf.«
»Wie lange haben Sie schon gesessen?«
»Acht Jahre.« Bill nahm seine Brille ab und putzte sie.
»Wofür?«
»Ach nichts.«
»Wir brauchen doch nur in Ihren Akten nachzusehen.«
»Kidnapping.«
»Kidnapping?« Wir sahen ihn erstaunt an.
»Ich war erst 18 Jahre alt. Wir haben einen reichen Schulkameraden versteckt, um vom Vater das Geld zu bekommen. Wir waren zu fünft.«
»Aber das kann doch nicht sein, nur acht Jahre für Kidnapping.«
»Ich bin auf Bewährung entlassen worden wegen guter Führung und in Anbetracht des Alters.« Er lachte sarkastisch auf, sah mich aber dabei nicht an.
»Wann läuft Ihre Bewährung ab?«, fragte ich ihn.
Er lachte.
»Übermorgen!«, sagte er.
»Sie sind ziemlich offen«, stellte ich fest.
»Ziemlich. Sie können mit ja nichts beweisen, kann mir ja alles nur ausgedacht haben.«
»Trotzdem.«
»Polizei oder Ormand. Ich weiß nicht, was schlimmer ist.« Er stand auf.
»Kennen Sie Baker?«, fragte ich schnell. Er reagierte noch.
»Wen?«, fragte er desinteressiert.
»Baker, den Vater von Helen Baker. Das Mädchen ist erdrosselt worden.«
»Eine von Ormands Freundinnen? Er hatte eine Menge, ich kenne sie nicht.«
»Baker ist ein…«
»Geben Sie sich keine Mühe, ich weiß nichts.« Er war schon aus der Tür.
Wir zahlten für ihn mit. Dann liefen wir ihm nach. Ich hatte plötzlich einen Gedankenblitz.
Er wollte gerade auf den Bus springen.
»Eine Frage noch«, sagte ich und legte ihm die Hand auf den Arm.
»Ich weiß nichts«, sagte er und grinste, aber er ließ den Bus weiterfahren.
»Wollen Sie mit uns mitfahren?«, fragte ich und zeigte auf den Jaguar.
»Hübscher Schlitten, aber das würde meinem Ruf schaden.« Er lachte wieder. Wir standen am Straßenrand.
»Haben Sie schon mal einen Rotationsmaschine gesehen?«, fragte ich.
Er sah mich an, als wäre ich ein whiskytrinkendes Pferd.
»Eine Rotationsmaschine?«
»Ja, oder einen Heidelberger. Verstehen Sie was vom Zeitungsdruck?«
»Kapier die Frage nicht«, sagte er irritiert.
»Ja oder nein.«
»Ja, wieso?«
Ich hatte damit nicht gerechnet. Wir starrten ihn ungläubig an.
»Soll das heißen, dass Sie sich in Druckereien auskennen?«, fragte ich noch einmal.
»Aber klar, sag ich doch, war doch Chefredakteur von der Zeitung Der Neue Weg.«.
»Noch nie gehört«, sagte Phil entgeistert.
»Knastblättchen«, sagte Bill und grinste.
»Ach so«, ich erinnerte mich wieder an den Titel. Die meisten Zuchthäuser hatten kleine Hauszeitungen.
»War das eine richtige Druckerei?«
»Ja, klar«, er schien stolz zu sein, »eine ziemlich große sogar. Wir haben Formulare gedruckt für die Verwaltung und so Aufkleber und Kuverts für verschiedene Firmen. Auch Beilagen für große Zeitungen. Alles Qualitätsarbeit.«
»Und Sie waren Chefredakteur?«, stellte ich zweifelnd fest. Bill schien sich gerne an diese Arbeit zu erinnern.
»Das war ein prima Job, wissen Sie. Ich musste erst die Alten rausbeißen, jeder wollte gern in die Druckerei oder Redaktion.«
»So, die Alten?«, fragte ich zerstreut.
Bill kam in Fahrt. »Ja, waren schwere Jungs dabei, ein alter Boxer, ein weißhaariger, der spielte dabei eine besonders große Nummer.«
»Ein Boxer?« Ich horchte auf. »Wie hieß er?«
»Keine Ahnung, wir nannten ihn nur Whitey, wegen der Haare.«
Wenn ich jetzt einen Stuhl gehabt hätte, ich hätte mich hingesetzt.
»Wer war noch bei dieser Zeitung?«, fragte ich so gelangweilt, wie es nur ging.
Bill zählte auf.
»Irgendein Geldschrankknacker, Ede Sowieso, dann ein Bursche mit einem komischen Namen: Franklin Webster Caro, und dann noch zwei rothaarige Brüder, wir nannten sie die Gingers, sonst weiß ich keine Namen mehr.«
»Danke, das genügt uns«, sagte ich und steckte mir eine Zigarette an.
»Noch was?«, fragte Bill, wartete aber gar nicht auf unsere Antwort, sondern sprang auf den vorbeikommenden Bus und war verschwunden.
Wir sahen uns an.
»Donnerwetter«, sagte Phil.
Wir schauten dem Bus nach.
»Hast du das gehört«, fragte ich.
»Das bedeutet, dass alle Gruppen jemanden hatten, den sie in die Zeitung hätten schicken können, um dort die Meldung des Mörders unterzubringen.«
»Und wer fällt dir besonders dabei auf?«
»Mister Pedro Pendrace und sein treuer Diener Whitey«, sagte Phil. Ich nickte. Wir gingen gedankenverloren zum Jaguar.
Wir beschlossen, zu Hannah Keewatin zu fahren. Wir erreichten wenig. Phil und ich Ratten das Gefühl, dass sie uns etwas verschwieg. Wir gaben ihr unsere Telefonnummer für den Fall, dass sie es sich anders überlegte.
***
»Jetzt ist die Bar sicher geöffnet«, sagte ich zu Phil, als wir wieder im Wagen saßen. »Fahren wir zu Pedro.«
»Es hat nicht viel Zweck, aber ich möchte doch gerne bei ihm eine Hausdurchsuchung durchführen«, sagte Phil. Ich nickte.
Wir fuhren also zum FBI-Gebäude, um mit Mr. High zu sprechen. Das Gespräch dauerte nicht lange. Mr. High sprach telefonisch mit dem Richter. Eine halbe Stunde später hatte ich den Hausdurchsuchungsbefehl auf dem Tisch.
Im Büro waren inzwischen die Berichte aus Texas eingegangen.
In Buffalo kannte man ihn gar nicht, aber in Robins gab es einen sonderbaren Fall.
Vor vierzig Jahren war in Robins bei einem Banküberfall ein Kassierer ermordet worden. Die Täter waren zwei junge Burschen, der eine Bursche war sehr klein und zart, der andere groß. Man hatte die Täter nie gefasst.
Man vermutete, dass der Sohn des ermordeten Kassierers beteiligt war, denn er verschwand nach dem Überfall. Allerdings passten die Zeugenaussagen über den Schützen nicht mit dem Jungen überein.
Einer der Zeugen war ein junger Postangestellter namens Baker gewesen. Jetzt wohnhaft in New York.
Man hatte damals nach seinen Angaben ein Bild von dem Täter zeichnen lassen, und dieses Bild wies gewisse Ähnlichkeiten mit dem Bild von Chris Ormand auf. Man hatte das Bild des Burschen und das Foto des Ermordeten bereits an uns abgeschickt.
»Da haben wir es ja schon«, sagte ich. »Wenn Ormand damals tatsächlich einen Mann erschossen hat, und Baker hat ihn hier wieder erkannt, dann könnte das der Grund sein, weshalb Ormand ihm Schweigegeld gezahlt hat.«
»Aber das ist doch schon so lange her, Ormand würde…«
»Er hat Angst, in einen Mord verwickelt zu werden. Er kann damals höchstens siebzehn oder achtzehn gewesen sein. Er ist das Schuldgefühl nie losgeworden. Er hatte einfach Angst. Es war nicht nur eine von diesen Gangstereien, die er so mit der linken Hand erledigt.«
»Aber es waren doch zwei.«
»Drei.«
»Ich denke…«
»Der Sohn des Kassierers hat die Sache vermutlich geplant, aber er konnte doch nicht mitmachen, denn jeder hätte ihn erkannt. Die beiden anderen waren fremd. Wenn der eine Ormand war, wer war der zweite?«
»Pendrace?«
»Vielleicht.«
»Nichts weißt daraufhin, dass Pendrace je in Texas war.«
»Wir wissen ja nicht alles.«
»Leider.«
Wir gingen zu Mr. High hinein und berichteten ihm, was sich inzwischen getan hatte.
»Es sieht so aus, als würde sich jetzt endlich der Knoten lösen«, sagte Mr. High, als wir berichtet hatten.
»Hoffentlich!«, sagte ich.
»Sie wissen, was ich damit sagen will. Es wird jetzt gefährlich. Wenn der-Täter, wer immer es ist, sich in die Enge getrieben sieht, dann nimmt er keine Rücksicht mehr. Wie wird Ormand auf diese Sache reagieren?« Er wartete nicht auf eine Antwort, sondern fuhr gleich fort: »In jedem Fall müssen wir warten, bis die Fotos aus Robins da sind, erst dann haben wir den Beweis.«
»Wir sollten uns jetzt einmal Pendrace ansehen.«
»Einverstanden, aber seien Sie vorsichtig.«
»Anschließend setzen wir uns in den beiden Zeitungsverlagen auf die Lauer. Vermutlich wird der Täter heute Nacht noch einmal versuchen, seine tolle Anzeige loszuwerden«, sagte ich.
Mr. High bezweifelte, dass der Mörder das Risiko eingehen würde, aber versuchen mussten wir es.
Wir verabschiedeten uns und fuhren zur Nautic Bar.
***
Wir gingen um das Haus herum und fanden wieder die Küchentür.
Die Köchinnen erkannten uns nicht. Sie grüßten freundlich und wir gingen die Treppen hinauf in das Büro von Pedro Pendrace. Ich klopfte.
»Herein«, sagte das leise Frauenstimmchen.
Er war also da. Ich hatte es erwartet. Es bestärkte meine Vermutungen. Wir machten die Tür auf und gingen hinein. Er sah uns an - und lächelte.
Tatsächlich, er lächelte uns freundlich entgegen.
»Hallo«, sagte er, »welch seltener Besuch.« Er lehnte sich bequem in seinem Stuhl zurück und paffte eine Zigarre.
»Guten Abend, Pendrace, Sie hatten es heute etwas eilig.«
»Ach, ich kann Kaufhäuser nicht ausstehen, sie sind so stickig.«
»Sie halten es wohl für normal, in einem überfüllten New Yorker Kaufhaus mit einem Revolver herumzufuchteln?«
»Tut mir leid, wenn ich Ihnen Unannehmlichkeiten verursacht habe.« Er paffte weiter an seiner Zigarre.
»Seit wann rauchen Sie Zigarre?«, fragte ich ihn.
Er zögerte, starrte auf seinen Tabakstängel und warf ihn dann mit einer flinken Bewegung hinter sich aus dem offenen Fenster.
Im selben Moment war Phil schon an der Tür.
Pendrace sprang auf, sank aber wieder zurück auf den Stuhl.
»Warum sollte ich nicht?«, fragte er mit gespielter Ruhe.
Ich bemerkte seine Hand zu spät, als ich neben ihm stand, hatte er schon den kleinen Knopf gedrückt, der an seiner Schreibtischplatte angebracht war.
Ich zeigte ihm den Durchsuchungsbefehl. An seinem Grinsen konnte ich sehen, dass das, was wir suchten, nicht in diesem Haus war. Trotzdem machte ich mich daran, das Zimmer umzukrempeln. Ich fand natürlich nichts. Das einzig Interessante war eine Liste über alle Bars, die zu seinem Konzern gehörten. Unter ihnen befanden sich auch Happys und die Gin-Bar-Espresso.
Ich lege die Papiere wieder zurück.
Vor der Tür gab es einen Trubel. Die Tür sprang auf und Whitey kam herein. Mit zwei anderen Kerlen schleppten sie Phil herein.
»Er wollte rumschnüffeln«, sagte Whitey.
»Loslassen!«, kommandierte Pendrace. Zögernd ließen die Kerle Phil los. Phil schüttelte sich.
Ich überlegte, ob ich auf Whiteys Tätigkeit in der Knast-Druckerei anspielen sollte, aber ich unterließ es. Sollte er mir lieber in die Arme laufen, wenn er es war.
»Bye-bye«, sagte ich zu Pendrace. »Sie hören noch von uns.«
Er lächelte weich und schwieg.
Wir stiegen hinunter und kamen ohne weitere Störungen auf die Straße.
»Hast du die Zigarre nicht sehen können?«, fragte ich Phil.
»Sie haben mich vorher erwischt.« Er zuckte die Achseln.
Pech. Aber die Tatsache, dass Pendrace Zigarren rauchte, sagte allein natürlich noch nichts, es gab schließlich viele Zigarrenraucher auf der Welt und sie waren nicht unser Mörder.
Wenn wir allerdings die Zigarre gefunden hätten, und die Analyse hätte eine Übereinstimmung mit der Asche von den verschiedenen Mordplätzen ergeben, dann hätte uns das weitergeholfen, auch wenn es kein sicherer Beweis wäre.
»Hast du im Büro nichts gefunden?«, fragte Phil.
»Nichts, nicht mal eine Zigarre.« Wir fuhren zum Morning Inquirer, ich stieg aus und gab Phil den Jaguar, damit er nach Long Island rausfahren konnte.
Er würde sich dort mit Healey Duke auf die Lauer legen, vielleicht kam der Mörder zur Long Island Press.
Ich würde beim Morning Inquirer auf ihn warten.
Dan begrüßte mich schon. Seine Leute waren gerade dabei, die Auflage fertigzumachen. Dann blieb alles still liegen, und die letzten Seiten blieben vorläufig frei, bis die letzten Nachrichten beisammen waren. In ungefähr vier Stunden würden die letzten Seiten gedruckt werden. Der Morning Inquirer wurde später ausgeliefert als die übrigen Zeitungen, deshalb konnte der Mörder eigentlich auch nur hier eine Chance haben, seine Anzeige einzuschmuggeln.
Bei den anderen Zeitungen war um diese Zeit alles ausgedruckt, und wenn er es doch versuchte, dann zeigte das seine Unkenntnis. Tagsüber konnte er sich ja schließlich nicht hereinschleichen.
Dan holte aus seinem Schreibtisch eine Flasche Whisky und zwei Gläser. Solange noch Licht in der Setzerei war, brauchten wir nicht mit Besuch zu rechnen.
»Deine Freundin war heute hier!«, sagte Dan und schmunzelte.
»Meine Freundin?«, fragte ich.
»Deine Emelie Rosalie!« Er lachte.
»Nein!«, schrie ich, »die Tuscaloosa?«
»Ganz recht, sie wollte eine Anzeige aufgeben.«
»Eine Anzeige? Sucht sie einen Mann?«
»Nein, einen Mörder.«
»Es ist schrecklich dass man dir immer jedes Wort aus der Nase ziehen muss.«
Dan ließ Whisky in die Gläser gluckern.
»Sie wollte eine Anzeige aufgeben.«
»Ich biete 20 000 Dollar für die Ergreifung des Zigarrenmörders. Ich gebe das Geld demjenigen, der mir den Mörder ohne Einschaltung der Polizei ausliefert!«
Ich platzte los. »Und du hast angenommen?«
»Kann ich doch nicht. Anzeigen, die gegen die guten Sitten und Ordnung verstoßen, dürfen wir nicht drucken.« Er trank seinen Whisky.
»Und was hat sie gesagt?«
»Sie hat getobt und auf die Polizei geschimpft. Sie hat gesagt, die G-men seien zwar nett und auch gut erzogen, aber unfähig.«
»Buh«, sagte ich. Aber so leise, dass nicht mal die Whiskyflasche etwas hören konnte.
»Ja, sie hat einfach zu viel Geld«, sagte Dan. Wir gingen hinunter. Allmählich wurde das Licht gelöscht. Ein paar Leute waren in dem ganzen Haus verteilt, aber nirgends brannte Licht.
Wir hockten uns in der Setzerei hinter einigen großen Tischen auf zwei Kisten. Wir konnten durch einen schmalen Spalt den ganzen Raum überblicken.
Dan hatte eine Trillerpfeife, mit der er dem Mann am Hauptlichtschalter ein Zeichen geben konnte.
Mir wäre wohler gewesen, wenn wir ein paar Dutzend Cops im Haus hätten verteilen können. Aber wenn der Mörder tatsächlich die Absicht hatte, zu kommen, dann würde er das Haus genau beobachten. Und ein Menge Cops hereinzutransportieren wäre schlecht möglich gewesen, ohne aüfzufallen.
Ich war nicht einmal sicher, ob es mir gelungen war, ungesehen hereinzukommen, obwohl ich durch das Nebenhaus hereingeschlüpft war.
Es wurde immer stiller. Draußen fuhr irgendwo ein Auto vorbei. Wir wagten nicht zu sprechen, aus Angst, der Mörder könnte schon da sein. Wir hatte die Türen alle abschließen lasen. Aber ein Kellerfenster war offen.
Trotzdem wussten wir nicht, wie er eindringen würde. Sicher wäre eine geschlossene Tür für ihn kein Hindernis, ebenso wenig wie ein geschlossenes Fenster, dachten wir.
Wir lauschten auf das Klirren von Glasscherben, oder auf das Knacken eines Dietrichs. Nichts ereignete sich.
***
Wir warteten und warteten. Während dieser Zeit ging mir noch einmal alles durch den Kopf. Ich wusste, dass ich etwas übersehen hatte. Es fehlte die Verbindung all der Fakten, die wir bisher kannten und die nicht zusammenpassten.
Aber mir fiel nichts ein. Es war, als läge es mir auf der Zunge, aber ich konnte es nicht fassen.
Wieder warteten wir.
Ich sah auf meine Uhr. Es war halb zwölf. In einer Stunde würde hier die Nachtschicht aufkreuzen und alles war umsonst. Phil war sicher schon fertig. Er sollte mich aber erst um halb eins abholen.
Bei ihm hatte sich nichts ereignet, sonst hätte er angerufen, und hier würde sich auch nichts ereignen. Es war eine falsche Annahme gewesen, zu glauben, der Mörder würde noch einmal kommen. Die Anzeige im Journal American war zwar nicht erschienen, aber er konnte sich denken, dass das FBI verständigt worden war. Jetzt kam mir unser Warten unsinnig vor.
Vorsichtig verlagerte ich mein Gewicht.
Da packte mich Dan am Arm. Ich erstarrte.
War da ein Geräusch gewesen? Ein Knacken? Ein Klirren? Ich lauschte und beugte mich vor. Da - es war wie ein Keuchen, ein Schnaufen.
Plötzlich flammte vor uns ein Licht auf.
Ich schnellte los. Ich hörte einen schrillen Schrei, dann packten meine Hände einen sehnigen Männerhals, der den Umfang einer Mädchentaille hatte. Ich merkte, dass der Kerl Kräfte hatte.
Ich bekam einen Schlag gegen den Magen. Irgendwo im Raum ging ein Revolver los. Es dröhnte, und die Luft roch nach Pulver. Wieder kreischte eine Stimme auf.
Ich drehte den Riesenarm auf die Seite, zielte blind einen rechten Schwinger in die Dunkelheit. Ich hatte ihn getroffen, denn er stöhnte auf.
Ein scharfer Pfiff ertönte.
Dan hatte seine Trillerpfeife ertönen lassen. Er war inzwischen direkt hinter mich gekommen. Wir packten beide den Kerl, von dem ich bisher nur den Arm umklammert hielt.
Das Licht flammte auf.
Einen Moment lang waren wir wie gelähmt. Dann weiteten sich unsere Augen.
Ich hielt Franklin Webster Caro fest. Hinter ihm stand mit aufgerissenen Augen und der Gesichtsfarbe eines Schweizer Käse - Emelie Rosalie Tuscaloosa.
Ich ließ Caro los. Er rieb sich seinen Arm und sah mich feindselig an.
Vor ihm auf dem Tisch lag die fertige gesetzte Anzeige.
Ich biete 20 000 Dollar für die Ergreifung des Zigarrenmörders. Ich gebe das Geld demjenigen, der…
Es war der Text, den sie schon vergeblich Dan anbieten wollte. Ich setzte mich auf die erstbeste Kiste, neben der ich gerade stand.
»Sagen Sie mal, Miss Tuscaloosa, was haben Sie sich eigentlich dabei gedacht?«
Hinter uns kamen die Leute, die wir im Haus versteckt hatten herein und blieben an den Türen stehen.
»Sehen Sie mal, Jerry, ich habe ja nichts gegen Sie!«, flötete sie schwach und kam näher, »aber Sie können ja den Burschen nicht fangen, und da dachte ich…« Sie brach ab, wurde rot wie ein Teenager auf dem ersten Ball und flüsterte dann: »Ich dachte, ich könnte vielleicht auch ein bisschen helfen.«
»Aber doch nicht so. Wenn Sie zu viel Geld haben, dann können Sie ja meinetwegen 20.000 für seine Ergreifung aussetzen, aber doch nicht Lynchjustiz anbieten.«
»Sie haben ja recht.« Sie senkte den Blick wie ein kleines Schulmädchen. Fast tat sie mir leid.
»Wie sind Sie überhaupt auf diese verrückte Idee gekommen?«, fragte ich.
Sie sah auf.
»Joe Raker vom Journal American hat mir von dem Mörder erzählt, der bei ihm eingebrochen ist.«
»Wie leichtsinnig«, sagte ich und bekam eine ziemliche Wut auf Joe Raker, ohne ihn je gesehen zu haben.
»Aber ist denn das so schlimm?«, fragte sie.
»Allerdings, wir warten hier auf den Mörder, um ihn festzunehmen und Sie verderben uns alles mit Ihrem Angebot!«
»Ach, das tut mir ja so leid, Mister Cotton«, hauchte sie, und ich merkte, dass sie dem Weinen nahe war.
»Ist ja schon gut!«, winkte ich ab.
Caro warf mir einen bösen Blick zu, dann trottete er an Mrs. Tuscaloosas Seite.
»Können wir jetzt gehen?«, fragte sie.
»Ja', aber das gibt noch ein Nachspiel. Einbruch mit versuchter Sachbeschädigung«, sagte ich.
Sie nickte ergeben, und dann schlichen sich beide aus dem Raum und verschwanden.
»Mensch, Jerry!« Dan brüllte vor Lachen und klatschte sich auf die Schenkel.
Ich war froh, als draußen Phil hupte und ich wegkonnte.
Ich erzählte ihm die Pleite, und er quiekte vor Vergnügen.
***
Ich setzte Phil an seiner Wohnung ab und fuhr nach Hause, Es war spät und ich war sehr müde. Ich machte mir ein Sandwich, goss mit einen Drink ein, und begann mich auszuziehen.
Da klingelte das Telefon.
Ich hob ab.
»Hier ist Bill Brooks. Sie haben da neulich mal nach einem Mister Baker gefragt.«
»Ja, was wissen Sie von ihm?«
»Ich weiß, wo Ormand ihn versteckt hält.«
»Wo ist es?«
»Zwischen dem Hackensack River und der Moonarchie Road gibt es eine Stelle, die vollkommen von dem Hackensack und zwei kleinen Flussläufen eingeschlossen ist. Kein Mensch kommt dorthin, weil alles versumpft ist. Es gibt nur eine einzige verfallene Brücke, die kein Auto mehr trägt. Aber mitten in dem Sumpfland ist eine alte Blockhütte. Ormand hat sich die Bude aufpoliert und als Schlupfwinkel hergerichtet.«
»Aber wenn es so schwer ist, dorthin zu kommen, wie schafft es Ormand?«
Bill lachte. »Na, wenn es auf der Erde nicht geht, dann durch die Luft.«
»Ein Flugzeug?«
»Na klar, er hat einen Hubschrauber. Er parkt die Kiste irgendwo auf dem Land und fliegt dann rein in seine Sumpfinsel.«
»Aber es muss doch einen Fußweg geben.«
»Der Sumpf ist nicht so weich, man kann überall gehen, nur ist es nicht besonders gemütlich.«
»Und wo landet der Hubschrauber?«
»Am Haus ist ein Landeplatz mit Bohlen und Stahlnetzen hergerichtet.«
»Also gut, Danke.«
Er hatte eingehängt.
Ich rief beim FBI an. Ich war nicht mehr verwundert, als ich hörte, was die Kollegen, die Ormand beschatteten, inzwischen durchgegeben hatten. Ormand war mit dem Wagen in die 30. West gefahren, hatte sich im Flugbüro einen Hubschrauber für einen Stadtrundflug gemietet, und bevor sich die G-men versahen, war er in der Luft. Er war nicht mehr einzuholen. Als der Hubschrauber statt nach sieben Minuten erst nach einer halben Stunde zurückkam, berichtete der Pilot, dass Ormand ihm mit einem Revolver gezwungen hatte, auf offenem Feld zu landen, irgendwo bei Kearny. Dann war er verschwunden.
Ormand brauchte sich nur ein Taxi zu schnappen und zu seinem eigenen Hubschrauber zu fahren. In der Gegend fielen solche Vögel nicht weiter auf, es war Militärfluggelände.
Und dann bekam ich auch noch eine weitere Meldung, die mir zeigten, warum Ormand sich zu solchen Kunststücken aufschwang. Einer von seinen Hauptzwischenhändlern hatte gesungen. Dem Burschen war der Boden zu heiß geworden. Er hatte so ziemlich den ganzen Rauschgiftring aufgedeckt. Ormand wollte fliehen.
Wir mussten uns beeilen.
»Schicken Sie sofort zwanzig G-men mit MP auf die Hudson Hights, an die Biegung, wo der Hakensack vorstößt«, sagte ich dem G-man an der Vermittlung. »Außerdem soll ein Hubschrauber an der Moonarchie Road warten und sich startbereit halten.«
Wir konnte nicht mit einem Vogel ankommen, das wäre zu auffällig. Ormand würde dann in Panik geraten und Baker, wenn er noch lebte, töten. Aber wenn er fliehen wollte, dann nur über die Moonarchie Road, nach Süden war es zu hügelig. Dann würden wir ihn abfangen.
»Okay«, sagte der G-man. Ich hängte ein und rief Phil an.
»In fünf Minuten bin ich bei dir«, sagte ich. Ich ließ ihm nicht mal die Zeit zu fragen, was los sei.
Ich rannte hinunter, sprang in den Jaguar, schaltete das Blaulicht und die Sirene an und fuhr zu Phil. Er wartete schon vor der Tür.
Wir rasten weiter durch den Lincoln-Tunnel, quer durch Union City und dann nach Norden zum vereinbarten Treffpunkt.
Die Kollegen waren noch nicht da. Ich stieg aus dem Wagen und lief nervös auf und ab. Inzwischen hatte ich Phil alles gesagt.
Dann kamen die beiden Einsatzwagen. Von jedem sprangen zehn G-men mit Waffen heraus. Wir hatten vier MP, sechs Gewehre und Tränengas, dazu zwei Scheinwerfer.
Ich erklärte schnell, um was es ging. Dann überquerten wir den Hackensack River. Wir mussten immer einzeln gehen, weil die Brücke so morsch war.
Ich verteilte die Kollegen. Langsam krochen wir auf den Mittelpunkt des Quadrates zu.
Bevor wir uns verteilten, hatte ich den Leuten eingeschärft, nur auf mein oder Phils Zeichen zu schießen. Jetzt konnte ich schon niemanden außer Phil sehen. Er schlich neben mir durch das brusthohe Schilf gras.
Es war kalt und feucht hier. Von Zeit zu Zeit sanken wir bis zu den Knien in den Morast. Es quietschte und gluckste, wenn wir die Schuhe wieder herauszogen. Aber es gab noch mehr Geräusche hier. Gurrende Wasservögel, quakende Frösche und zirpende Grillen, die wir alle aufgeweckt zu haben schienen.
Plötzhch schien ein kleines gelbes Licht durch die Dunkelheit. Ich erkannte die Umrisse des Blockhauses.
Ormand war noch da. Ich merkte, wie mein Herz zu klopfen anfing. Bis jetzt hatte ich nicht damit gerechnet, ihn noch anzutreffen. Aber jetzt wusste ich, dass es sofort ernst werden würde.
Ich hörte das lang gezogene Klagen eines Wasservogels.
Ich gab Phil einen Stoß. Das war das Zeichen, dass die anderen auf der gegenüberliegenden Seite der Hütte zusammengekommen waren.
Wir hatten Ormand eingekreist. Langsam und unhörbar arbeiteten wir uns weiter vor. Ich erkannte einen Schatten hinter dem erleuchteten Fenster. Ich mache noch zwei Sätze, jetzt lag uns noch ein schmaler freier Streifen vor uns, dann war ich am Haus.
Plötzhch zerriss der Knall eines Schusses die Stille. Ich warf mich in das nasse Gras. Das Licht in dem Fenster verlosch sofort.
Ich kroch vorsichtig zurück. Die Tür klappte auf und wieder zu. Bud Brooks stand in der Dunkelheit vor der Hütte und hatte mich gesehen, als ich das schützende Schiff verlassen hatte.
Ormand war gewarnt.
Ich erhob mich, bildete mit den Händen einen Trichter und rief: »Ormand. Das Haus ist umstellt, kommen Sie mit erhobenen Händen heraus.«
Eine Maschinengewehrsalve antwortete mir. Das Klirren der zerbrochenen Scheiben mischte sich mit den Schüssen. Die Feuerblitze erhellten die Landschaft für einen Moment.
Unsere Scheinwerfer flammten auf, und die Hütte stand wie ein graues, unheimliches Geisterhaus im freien Feld.
»Kommen Sie heraus!«, rief ich wieder.
Wieder antwortete eine Salve. Aber diesmal war sie nicht gezielt, denn die Gangster wagten sich nicht mehr nah an die Fenster heran.
»Ich gebe Ihnen eine Minute, dann eröffnen wir das Feuer!«, rief ich.
Die G-men hatten Anweisung, beim ersten Zeichen in die Luft zu schießen, denn auf das Dach des Hauses und erst beim dritten Mal tief.
Die Minute war um. Niemand ließ sich sehen.
»Ormand, kommen Sie heraus, Sie können sich doch nicht mehr retten, Sie schaden sich nur noch!«
Aber er öffnete wieder das Feuer. Ich gab das Zeichen und unsere Kollegen feuerten aus allen Ecken. Das Feuer verstummte, aber in dem Haus rührte sich nichts. Wieder schossen unsere Leute. Kleine gelbe und weiße Feuerblitze zeigten die Treffer auf dem Dach an.
Plötzlich sprang die Tür des Hauses auf. Ich pfiff grell, und unser Feuer verstummte.
»Helft mir! Helft mir! Ich ergebe mich!«, schrie ein Mann und taumelte heraus. Es war Baker.
»Hierher!«, schrie ich. »Wir decken Sie!«
Er taumelte auf mich zu. Ich schoss ein paar Mal auf die Hauswand hinter ihm, um Ormand daran zu hindern, herauszusehen.
Baker hatte uns fast erreicht. Da kam Ormand vor die Tür, seine MP ballerte los. Baker sank um.
Das Feuer richtete sich sofort auf Ormand, er wich zurück, aber ich sah, dass er getroffen war.
»Ich ergebe mich!«, schrien Bud Brooks und Ormand gleichzeitig.
Handschellen klickten. Ich lief hinaus. Die Kollegen hatten sich um Bud Brooks gekümmert. Ebenso um Baker. Sie hatten aus Gewehren und Jacken eine provisorische Trage gemacht und trugen ihn nun durch den Sumpf zu den Fahrzeugen. Als sie an mir vorbeikamen, streckte Baker matt seine Hand nach mir aus. Die Kollegen hielten, und ich beugte mich über Baker.
»Dieser Ormand, er heißt nicht Chris Ormand«, stammelte er leise, »sein Name ist…« Seine Stimme versagte ihm, ich legte mein Ohr an seinen Mund. »Er heißt Pat Hancock.« Bakers Kopf sank zur Seite. Er war ohnmächtig geworden.
***
Im FBI-Gebäude war ein Leben wie am hellen Tag. Phil und ich rannten in unser Office hinauf. Auf meinem Schreibtisch lagen die Fotos aus Robins/Texas.
Der gezeichnete junge Mann von dem Raubüberfall konnte gut Ormand sein. Das Bild kam mir bekannt vor. Irgendwo hatte ich es schon gesehen. Aber am meisten verblüffte mich das Foto des ermordeten Kassierers. Ich zeigte es Phil. Das war eine Lösung, auf die wir nie gekommen wären.
In diesem Moment klingelte das Telefon auf meinem Schreibtisch.
Ich griff geistesanwesend nach dem Hörer.
Es war Hännah Keewatin.
Ihre Stimme klang gepresst: »Agent Cotton?«
»Ja, was gibt es?«
»Schnell, kommen Sie, ich bin… bitte, schnell!« Ihr letztes Wort war ein Aufschrei, dann war die Verbindung unterbrochen. Wir rannten los. Während ich vier Stufen auf einmal nahm, kam mir die Lösung des Falles plötzlich wie ein fertiges Puzzlespiel vor Augen.
Der Mörder hatte alle Frauen getötet, die mit Ormand eine Verbindung hatten. Nur die Frau, die er sogar geheiratet hatte, war bisher verschont geblieben.
Wir standen vor der Tür von Nr. 825.
Ich läutete. - Nichts.
Wir klopften mit den Fäusten gegen das Holz. - Nichts.
Ich warf mich mit der Schulter gegen die Türfüllung.
Dann Phil, dann wieder ich. Die Tür gab nach. Wir krachten zusammen mit dem berstenden Holz in die Wohnung. Wir sahen sie sofort. Sie lag quer über dem Teppich. Leblos.
Ich bückte mich und nahm ihre Hand, um den Puls zu suchen. Ich fand ihn nicht. Aufgeregt klopfte ich ihr auf die schneeweißen Wangen.
Ich sah den Nylonstrumpf neben ihr, jetzt nahm ich auch den Geruch von Chloroform wahr, ich sah den Wattebausch auf dem Teppich, und ich sah die schmutzig zertretene Zigarrenasche neben ihren Füßen.
Phil rief sofort den Doc an, während ich vorsichtig ihren Hals betastete und die Atmung künstlich anregte.
Als der Doc kam, hatte ich es fast geschafft. Sie hatte einmal die Augen aufgeschlagen und versuchte zu sprechen, aber ihr Hals war geschwollen. Jetzt lag sie auf der Couch, in warme Decken gepackt.
»Sie kommt durch, ein paar Tage, dann wird sie sogar wieder sprechen können. Die Würgemale werden allerdings noch ein paar Wochen zu sehen sein«, sagte der Doc.
Wir waren froh, noch rechtzeitig gekommen zu sein.
Wir fuhren zu Emelie Rosalie Tuscaloosa.
Der Mann auf dem Foto, der ermordete Kassierer, war - Nobody.
Oder er hatte wenigstens das gleiche Gesicht. Nobody war der Sohn des Kassierers, der damals den Banküberfall ausgeheckt hatte. Er hatte mit Ormand zusammengearbeitet. Und der dritte?
Wir kamen auf dem Kiesplatz vor dem Haus.
Alles war hell erleuchtet, aber niemand war zu sehen. Vor der Tür stand der graue Bentley. Ich legte die Hand auf die Kühlerhaube. Sie war warm. Ich sah mich um. Der Platz, auf dem Nobody bei meinem letzten Besuch gestanden hatte, war noch immer zerwühlt. Ich bückte mich. Diesmal fand ich sofort, was Nobody in den Kies getreten hatte. Was so trocken geknistert hatte wie ein welkes Blatt war in Wirklichkeit ein Zigarrenstummel gewesen. Ich stand auf. Langsam gingen wir auf die Tür zu.
Ich klopfte.
»Herein!«, rief die Stimme von Emelie Rosalie.
Wir öffneten die Tür.
»Ich habe auf Sie gewartet«, sagte Emelie Rosalie Tuscaloosa.
»So?«, sagte ich. Wir machten die Tür hinter uns zu und warteten.
»Wo ist Caro?«, fragte ich.
»Ha, geflohen«, sagte sie verächtlich.
»Ich muss Sie leider enttäuschen, aber Hannah Keewatin lebt«, sagte ich.
»Ich hatte zu wenig Zeit«, sagte sie.
Sie streckte die Hand nach hinten aus. Nobody, der neben ihr stand, griff in seine Brusttasche und holte eine dunkle Zigarre heraus. Er gab sie ihr, gab ihr Feuer, und sie sog gierig den Rauch ein.
»Aber sonst habe ich gut gearbeitet«, sagte sie. Sie zeigte auf das Foto an der Wand.
Das Foto zeigte sie und - den jungen Mann, mit dem sie ein paar Tage verheiratet gewesen war, Pat Hancock alias Chris Ormand. Die Farm in Jewett. Ich war zu spät darauf gekommen. Jewett liegt ganz dicht bei Robins und auch bei Buffalo/Texas.
»Sie sind der Zigarrenmörder«, sagte Phil.
Sie lachte.
»Ich habe ja immer gesagt, dass die Polizei dumm ist«, sagte sie.
»Auch wieder nicht ganz dumm«, gab ich zurück. »Wir haben noch einiges herausgefunden. Sie waren damals in den jungen Pat Hancock verliebt. Sie wollten ihn heiraten, aber Ihr Vater war dagegen. Also fehlte Ihnen auch das Geld. Sie beschlossen, eine Bank zu überfallen, Sie als Bursche verkleidet. Er«, ich wies auf Nobody, »er hatte den günstigsten Zeitpunkt für Sie herausgefunden. Aber es ging schief. Pat Hancock erschoss den Kassierer. Damals ging sein Bild durch die Presse. Wer schützte ihn?«
»Mein Vater, er hat mir immer geholfen. Schließlich konnte er ja nicht eingestehen, dass seine Tochter beteiligt war. Er gab Pat Geld, er konnte fliehen, und er versteckte diese Null hier«, sie deutete auf Nobody, »bei uns auf der Farm. Der Junge hatte vor Schreck die Stimme verloren, als er sah, wie sein Vater umfiel.«
»Ich kann wieder sprechen«, sagte plötzlich Nobody mit heiserer, unbeholfener Stimme, »schon lange, aber ich hatte Angst, sie würde mich auch töten, wenn ich wieder sprechen könnte.«
Die Tuscaloosa fuhr herum, sie sah Nobody an, dann nickte sie.
»Doch nicht so schlau, wie?« Sie zeigte auf einen Stoß Papiere.
Es waren Unterlagen die bewiesen, dass E. R. Tuscaloosa der stille Teilhaber von Pedro Pendrace war. Bei ihr hatte also Hannah Keewatin die Unterlagen abgeholt, die Pendrace bei sich trug.
»Diese Hannah Keewatin, die einzige Frau, die Ormand geheiratet hat, habe ich mehr gehasst als alle anderen, aber dass sie auch noch mit diesem Pedro…«
Sie hatte Ormand damals geliebt. Aber er wollte nur ihr Geld. Als ihr Vater sie trennte und die heimlich geschlossene Ehe annullieren ließ, floh Ormand, ohne sich um sie zu kümmern. Und das, nachdem sie aus Liebe zu ihm zur Bankräuberin und zur Komplizin geworden war. Ihr ganzes Leben bestand aus Rachegedanken. Sie hatte nur noch einen Wunsch, ihn zu vernichten. Sie wurde alt und hässlich dabei, aber ihr Hass wurde immer stärker. Als ihr Vater starb und sie über das Geld verfügen konnte, suchte sie so lange, bis sie Ormand fand. Sie kaufte die Konkurrenzgang mit Boss Pedro Pendrace auf und setzte sie in New York direkt vor Ormands Nase. Sie verfolgte ihn und beobachtete ihn, wie er nacheinander verschiedenen jungen Mädchen den Hof machte.
In ihrem wahnsinnigen Hass ermordete sie die Mädchen, immer nach derselben Methode. Erst betäubte sie sie mit Chloroform, dann erdrosselte sie sie mit einem Nylonstrumpf. Sie hinterließ die geheimnisvollen Spuren, sie verständigte die Presse, sie schlich um mich herum, um die Aktionen in Bewegung zu halten. Sie wollte, dass man aufmerksam wurde, denn der Verdacht musste sich auf Ormand richten. Er sollte für die Morde hingerichtet werden. Für die Morde, die er nicht begangen hatte. Caro war ihr Helfer.
Sie hatte auch versucht, mit Caros Hilfe die Meldung in die Zeitung zu setzen.
Und Baker war der Schlüssel zu dem ganzen Fall gewesen. Er war der einzige Zeuge, der alles verraten konnte. Denn er hatte Ormand hier wieder erkannt und erpresst.
»Emelie Rosalie Tuscaloosa, Sie sind verhaftet.« Die Handschellen klickten.
ENDE
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